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Schon früher habe ich den Einfluß Christians von Anhalt ans den Gang der pfälzischen Po¬

litik in den ersten Monaten des dreißigjährigen Krieges zu schildern verfnchtl). An die Beschreibung

des Roteubnrger Unionstages, wo meine Darstellung damals abbrach, schließt diese Abhandlung wieder

an; sie will vornehmlich auf Gruud ungedruckter Gesandtschaftsberichte ans dem Bernburger Archive

einen Beitrag znr Beurtheiluug der pfälzischen Politik bis zu Friedrichs V. Krönung in Prag (4. Nov.

1619) geben.

ES ist dazu nöthig, einen kurzen Rückblick auf den Gang der Ereignisse seit dem Prager

Fenstersturze und auf die Stellung der pfälzischen Politiker zu denselben zn werfen.

Als leitender Staat der evangelischen Union trachtet Kurpfalz die böhmische Bewegung zu¬

nächst im Interesse der Union anSznuützen. Am 8. Juli erschieu der pfälzische Großhosmeistcr Johann

Albrecht von Solms im Anftrage der Union in Prag, eiumal um sich dort über die Sachlage klar zu

werden, dann aber um in militärischen Dingen mit seinem Nathe zu Helsen und den Böhmen tat¬

sächliche Hilfe wenn auch noch nicht fest zu versprechen, so doch in Aussicht zu stellen. Der Bericht

deS Gesandten, den ich in meinem oben angeführten Buche zuerst ausführlicher uach dem Originale in

Bernburg gegeben habe, ist in vieler Hinsicht lehrreich. Solms überrascht die Directoren mit seinem

Anerbieten anfs tiefste. Diese dreißig Regenten, welche der Landtag aus allen drei Ständen provisorisch

an die Spitze Böhmens gestellt hatte, repräfentirten sich als ein Haufe AlltagSpolitiker der schlimmsten

Art. Die Meisten sind ganz nnselbständige politische Figuranten, die drei oder vier gewandteren Füh¬

rern anfs Wort nachbeten. Diese Führer aber sind entweder Ausländer wie Thurn nnd Hohenlohe,

die zum Unheil Böhmens eine außerordentlich hohe Meinung von ihren militärischen Fähigkeiten haben;

oder es siud Leute wie Bndowec, verbraucht und abgelebt nnd wie Nuppa, der die Hohlheit nnd

Schwä he selbst war. In der ganzen Bewegung von 1618 ist kein Zng, der an die nationale Be¬

geisterung der Hnssitenzeit erinnert. Das platte Laud sieht wie .ängstlich die Herren in Prag auf

t) Krebs, Christian von Anhalt nnd die knrpfälz, Politik an, Beginn des Mjähr, Krieges, Leipzig 1872.



Conservirung ihres Geldbeutelsbedacht sind und bleibt kühl bis ans Herz hinan.i) Meister der Phrase,
als Politiker von der Hand in den Mnnd lebend, unklar über die nächsten wie die weiteren Ziele nnd
daher bald überaus kriegslustig,bald kleinlaut und zum Frieden geneigt, sind alle darin einig, daß
Regieren eine schöne Sache sei und daß mau sich beim Beschließe»uicht zu sehr übereileumnsse.2)
Es ist ein kläglicher nnd doch wieder humoristischer Zug, weuu wir Solms deu Directoren einmal eiue
Vorlesung über politische Cousequeuzeu halteu sehen.3) Den Borschlägen des Gesandten gegenüber
halten sie, wie zn erwarten stand, mit positive» Gegenauerbietungenzurück; dagegen finden sich in der
Antwort häufig Wendungenwie „eine fröhlichere nud angenehmere Zeitnng hätte ihnen nicht zn Theil
werden können". Solms gewahrt mit scharfemAuge wie getrennt die beiden Neligionsparteiender
sub utracius und srrd uua in Prag uebeu einander stehen, er erblickte auch im Schooße der Utra-
qnisten „nit wenig siinultatss" und bemerkt ausdrücklich, daß sich uuter den Directoren der Eine der
Sache mehr annimmt als der Andere. Was die Directoren dem Gesandten sachlich nicht geben konnten
oder wollten, suchten sie in formeller Hinsicht zu ersetzen. Sie „richten seine Herberge ans", begleiten
ihn bei der Abfahrt feierlichst im Wagen „Ew. Ehnrs. Gn. zu unterthäuigster Ehre, mit welch allen
sie denn bezeugen wollen, daß diese Ihrer Churs. Gu. Abordnung ihnen zum höchsten angenehm ge¬
wesen und ihren Sachen wie sie underschiedlich gemeldet zu gutem statten kommen".

Alles in allem mußten die Solms'schen Beobachtungen in Prag dem Leiter der pfälzischen
Politik zu schweren Bedenken Veranlassung geben. Nuu war aber der Manu, welcher seit 1595 vou
Amberg aus die auswärtigen Angelegenheiten der Knrpfalz dirigirte, eher geneigt ein solches Hinderniß
als Sporn denn als Zügel anzusehen.

Christian von Anhalt war ein Gefühlspolitikerin des Wortes verwegenster Bedeutung. Aus
kleinen Verhältnissenhatte ihn der Znsall an hervorragendeStelle geführt, allein der sichere Blick, der
dort uöthig war, ging ihm nicht selten ab. Thatenlustig uud uicht ohne Ehrgeiz hatte er sich in seiner
Jugend in die Händel der Welt gestürzt, aber es war ihm nicht beschieden gewesen, einen bleibenden
Erfolg zu erringen. Hatte schon dieser Umstand das ruhige Gleichmaß seines Gemüthes ins Schwanken
gebracht und die feine Auffassuug, die ihm von Natnr eigen war, getrübt, so mußte er in seiner neueu
Stellung mit so viel widerwärtigenFactoren rechnen, daß ihm leidenschaftslosesErwägen und conse-
qnentes Festhalten eines großen politischen Planes fast unmöglich wurde. Es kouute aus diesen Dingen
nur zweierlei hervorgehen: Anhalt hätte als Staatsmann auf Durchführung großer Pläne verzichte»
müssen oder seine ganze Art, Politik zu treiben mußte, wie es bei seinem sanguinischen Temperamente
ja auch der Fall war, einen nervösen Zug bekommen. Diese Diplomatie weist maucheu Act geistvollen
Erfassens, aber keinen Erfolg auf, den sie kraftvoller Durchführung verdankt hätte. Sie liebt es, in
wenig zusammenhängenderWeise von einem zum andern überzuspringen. In demselbenMaße als
Anhalts oft mit einer Art genialen Leichtsinns entworfenen politischen Pläne anfangs durch ihren kühnen

1) Vgl. über dm Geiz der Directoren die Lebzelterschen Berichte bei Müller, fünf Bücher vom böhm. Kriege, 3. Bnch,
IV, 241.

2) Die Herren wurden für ihre Rcaierungsgeschäfte ganz anständig bezahlt: ein Director des Herrenstandes erhielt mo¬
natlich 160, des Ritlerstandes 140, der »Städte 56 meißner Schock Besoldung. DefensionL-Artikul oder Eygentlicher
Bericht in den Vsria knl bellum tri«, ile 1617—19 der konigl. Bibl. in Berlin.

3) Solms hatte den Directoren vorgeschlagen, außer Thurn und Hohenlohe einen Obercommandanten zu ernennen, was
jene mit dem Bedeuten ablehnten, daß nach den Neichsgesetzeu in Kriegsfällen das Generalat Niemand als dem Kö¬
nige oder dem Obcrstbnrggrafen gebühre, „Is^nsIIe raison (schreibt Solms cläo Prag, 14. Juli an Anh.) je trouvs
asse? ioible, xuisizn'on ne les (so. lois) obssrvs plns s! exacteinent SN aultrss skoses ä'snssi grmiils sonssiznenee
<zns seile ei. Im Bernb. Arch.



phantastischen Ausbau zu blenden wissen, wird mau enttäuscht, wenn mau später die kleinlichen Mittel
betrachtet,mit denen er jene Entwürfe allen Ernstes zu verwirklichen bemüht war.l) Man hatte sich
in Deutschlandallmälig daran gewöhnt, die knrpfälzischeu Diplomaten bei jeder politischen Coustellatiou
die halbe Welt in Bewegung setzen und wenig später geräuschlos aus der politischen Arena verschwinden
zn scheu. Einsichtigen Männern blieb der oiroulus vitiosus, in welchem sich die Heidelberger Diplo¬
matie bewegte, ans die Dauer uicht verborgen.

Seit Jahreu galt Auhalts Politik dem Ruine des Hanfes Oesterreich. Aber wie viele günstige
Gelegenheitenhatte er an der Ungunst der Verhältnisse— Schlaffheit der pfälzischen Regenten, Ver¬
trauensseligkeit der Parteigenossen, Geldgier uud Eifersucht der Städte uud wie sie sonst heißen
mochten — vorübergehen lassen müssen. Seit Jahreu mochte Anhalt eine Sachlage herbeigesehnt
haben, die wie augenblicklich nach dem Prager Fenstersturze dem Hause Habsburg-Spanien unüber¬
sehbare Verlegenheitenbereitete und die Pfalz so recht in den Mittelpunkt der Ereignissestellte. Nun
war auch einmal Anssicht vorhanden, daß die prosessorenhaste Weisheit der Heidelberger Hofcamarilladen
Adlerflng seines Geuie's zu hemmen nicht vermögen werde. Was Wunder, daß er sich mit voller Seele in
diese Händel mischte und sich an den Bedenken im Berichte des Unionsgesaudteunicht allzusehr stieß.

Freilich, es gab da uoch allerlei zu berücksichtigen,was noch in ganz andrer Weise abkühlend
wirken mußte. Zunächst die Haltung der ineorporirtenLänder, welche nach der Religionseinignngvon
1609 zwischen Böhmen, Mähren, Schlesien und der Lausitz von bestimmendem Einflüsse auf die weitere
Eutwickelnng des Aufstaudes werden mußte. Schon der Ansaug ließ sich bedenklich an: die Landtags¬
verhandlungen vom 26. Jnui und 13. August in Brünn verliefen nngünstig für Böhmen. Wie beweg¬
lich anch die böhmischen Gesandten an ihr gegenwärtigesElend uud an die Jahrhunderte alte Gemein¬
samkeit der religiösen und politischenInteressen Mährens nnd Böhmens erinnern mochten,— die
persönliche Anwesenheit König Ferdinands und der Einfluß Karl von Zerotins überwog. Man beschloß,
sich vorläufig neutral zu verhalten, öffnete 'aber im Widerspruch damit dem Kaiser das Land znm
Durchmarsch seiner Soldaten gegen die Grenze Böhmens. Ein Beschluß vou großer Wichtigkeit!
Zunächst in militärischerHinsicht. Er verkürzte die Operationslinie der böhmischen Armee nm ein
Bedeutendes und spielte den ersten Kampf auf böhmische Erde hinüber, womit der Fortgang der Re¬
volution nicht nur moralisch, sondern wie der Uebertritt vieler südböhmischer Herren zur kaiserlichen
Partei und der Gewinn fester Plätze wie Pilsen und Bndweis — die sonst verloren gewesen wären —
zeigt, auch materiell geschädigt wnrde. So rächte sich der Trotz und Hochmuth, mit dem die böhmi¬
schen Stände die an Einwohnerzahl und Flächeninhalt ihnen weit überlegenen ineorporirten Länder
trotz deren Einspracheseit Jahren behandelt hatten, unn aufs empfindlichstes)

Günstiger für Böhmen entwickelten sich die Dinge in Schlesien, wo die Sympathien sür das
befreundeteNachbarland nnter dem Einflnß stark ausgeprägter Gegner des Hauses Oesterreich— wie
des Markgrafen von Jägerndorf und Johann Christians von Brieg — ans den Fürstentagenim Juli,
August und Oktober nnverhüllt zu Tage traten. Allein was bedeutete die Abfendungeines schlesischen
Hilfscorps von 3VV0 Mann nach Böhmen, wenn man die Indifferenz der protestantischenNachbarn

1) In dem traurigen Gegensatze zwischen dem, was der Fürst von Anhalt erstrebte nnd dem, was die Welt ihm bot, litt
der sittliche Werth des Mannes. Ritter, Geschichte der Union. II, 154.

2) Diese Vernachlässigung erkennen die Böhmen selbst an. Beweise im Bernb. Arch. n. bei Palm, aet» public» Itilö, !



und die Theilnahme in Betracht zog, mit der die gesammte katholische Welt die Sache des Kaisers
allmälig als die ihre anzusehen begann?

Zwar von Matthias nnd seinem vermittelungsbedürftigenMinister Klesl wäre nicht allzuviel
zn fürchten gewesen; bis in den Angnst hinein wurde der Krieg im südlichen Böhmen ziemlich lässig
geführt. Aber nun war dieser Lieblingsministerdes Kaisers ans Betrieb Ferdinands von Steiermark
und seines gleich energischen Oheims Maximilian am 20. Juli 1618 durch eiue Art Staatsstreich ver-
haftetl) und nach Throl geführt wordeu uud man konnte sowohl im Felde wie ans diplomatischem Ge¬
biete sofort die kräftige Haud spüren, welche die Zügel des Staates ergriffen hatte. Uud wohin mnßte
es führen, wenn schon jetzt, noch am Beginne des Kampfes mit dem mächtigenHanse Habsburg, iu
finanzielle»Diugeu zu Prag die größte Roth uud Cousustouherrschte, wenn Bettelbriefe uud Bitten
um direete Geldnnterstütznngoder nm Vermitteluugvon Anleihen, Gesuche um Ueberlassung von Kriegs¬
material anS pfälzischen Zeughäusern hansenweise in Amberg einliefen, wenn Solms es schon anfangs
Juli als eine „olloss sstranAg" bezeichnet „cls trouvsr en unA si Arauä et zzuissinit
uns si i^ranäs rarst« cls Asuts c^nalikie^ s. soncluits^ !2)

ES gehörte wahrlich ein leichter Sinn dazu, diese Bedenklichsten ohne Weiteres in den Wind
zn schlagen. Sie bekümmertenden Fürsten von Anhalt in der That wenig. Wer Jahre hindurch
Entsagung geübt hat, ja kaum noch zu hoffeu wagte uud daun mit einem Male sich dein Ziele seiner
Wünsche näher sieht, pflegt wohl auch bei kühlerer Temperamentsanlagesich in der erste Freude über
kleinliche Einwände hinwegzusetzen.Und kleinlich erschienen dem Fürsten alle diese Einwürfe gegenüber
der Thatfache, daß Böhmen gegen das österr. Herrscherhaus iu den Wasfeu stand.

Den Haß der Böhmen gegen Ferdinand zn schüren, sie mit allen nur möglichen Mitteln weiter
in den Kampf hineinzutreiben,das schien dem Fürsten vor der Hand als die vornehmlichste Aufgabe
seiner Politik. Bei der Unsicherheit der Verhältnisse in Prag, bei der Unklarheit und schwankenden
Gesinnung, welche den Directoren eigen war nnd die er Wohl kannte, quälte ihu schou seit Aufaug
August der Gedanke, die Böhmen möchten sich bei steigender Rathlofigkeit in Friedensverhandluugen
mit dem Kaiser einlassen, so daß die ganze Bewegung im Sande verlausen werde.

Nach der Gewalttätigkeit, mit welcher die Böhmen ihr Verhältnis znm Kaiserhausegebrochen
hatten, köuute es befremden, daß das Reich sich so schnell bereitwillig findet, eine Beendigung des
Zwistes durch friedliche Verhandlungenanzubahnen.

Allein der Streit war durchaus nicht so localer Natur wie er uns Nachgeboreueumanchmal
erscheinen möchte. Denn noch lebte in den Anschauungender Zeitgenossenvon 1618 mit ziemlicher
Stärke der Gedauke, daß Böhmen ein wesentlicher Bestandtheil des Reiches sei. Noch stand man den
Zeiten näher, in denen von Böhmen aus gewaltige Culturfortfchritteihren Segen auch nach Deutsch¬
land getragenhatten. Im engeren Deutschlandaber führte das allgemeine Gefühl politischer Unsicher¬
heit, das alle Schichten des Volkes durchdrang,dazn, den Prager Fenstersturz als Vorboten großer
Ereignisse in gleicher Stärke an Fürstenhöfen wie in Bürgerhäusern zu empfinden. Man hatte das
Gefühl, daß, weuu der eben in Böhmen entbrannte Kampf in das eigentliche Deutschland herüberge¬
spielt werde, die gänzliche Auflösungder Reichsverfassung erfolgen, unübersehbarer Jammer für das
Reich entstehen müsse.

1) Hammer, Klcsl IV, 81.
2) Solms aus Waldsasscn all Anh. Bernb. Arch.



Aus diesen Anschauungen heraus kam mau zu der Jnterpositiouseinladnngvom 7. September.
Wie Anhalt darüber nrtheilen würde, konnte nach dem Gutachten, das er schon einen Monat vorher
sür die Böhmen entworfen hatte, kaum zweifelhaft fem. Er hatte dariu, um nur einiges herauszu¬
heben, Sicherstellung des Majestätsbriefs, Conföderatiou mit den Erbländern und „benachbarten Ständen",
eigne Landesvertheidignng,Besetzung der obersten Aemter mit Protestanten, Ausschließung der Jesuiten
gefordert. Maßlose Forderuugen, wie man sieht, die ein Ferdinand von Steiermark uie zugestanden
haben würde! Es kam dein Fürsten eben darauf an, den Beginn der ihm lästigen Ansgleichsverhand-
lungen hinauszuschieben. Bevor sich der Kaiser nicht mit rückhaltlosester Billigung für den Waffen¬
stillstand ausspreche,(und dazu war eben wenig Aussicht) schrieb er ain 12. September an Kurpfalz,
könne er weuig Hoffnung geben, daß der Ausgleich irgend einen Nutzen oder eine gute Wirkung
haben werdet)

Es kam dem Fürsten zu Statten, daß anch Baiern, auch König Ferdinand wenig Lust zeigten,
in die Ansgleichöverhandlnngeueinzutreten. Seine Absicht, so entschuldigt sich Ferdinand am 30. Sep¬
tember bei Baiern, sei gewesen, dieses Werk „per kor^a" hinanszndrückeu. Er gehorche nur dem
Zwange der Verhältnisse, wenn er sich jetzt in Verhandlungen einlasse.2) Dem Baiernherzoge aber
war der Ausgleichsgedanke iu tiefster Seele verhaßt. Seit Anfang des Jahrhunders hatte er in allen
religiösenwie politischen Fragen jene starr-jesnitische Stellnng eingenommen,die nichts von Eompro-
missen hören will. Maximilian war ein klarer Kopf, für welchen es keiner langen Verhandlungen be¬
durfte, um den Standpunkt, den er einzunehmen hatte, in Hellem Lichte zu sehen. Er harrte in Rnhe
bis seine Stunde schkng.

Von Sachsen und Mainz ist hier wenig zu sagen. Die beiden andern Theiluehmer traten
lässig, mit allerlei Hintergedanken,zum Theil widerwillig in die Verhandlungen ein. Es war nichts
als eine Folge dieses Maugels au gutem Willen, wenn Anhalt in diesen Tagen au Tscheruembel in
Linz schreibt: die Jnterposition werde die Unruhe und den Krieg oonssHusirtsr noch weiter hinans-
protrahiren.3)

Zu Anhalts Widerwillen gegen den Ausgleich trugen noch andere Umstände bei. Aus Briefen,
die er iu der ersten Hälfte des September an Eamerar, an Tschernembel, an den Markgrafen von
Jägerndorf schrieb, ersieht man, daß er sich über die Machtverhältnissedes Hauses Habsburg-Spauieu
argeu Täuschungenhingab. Der Päpstlichen scoxus, schreibt er, sei, mit der Jnterposition die Pro¬
testanten einzuwiegen. Aber es scheine, Gott wolle das Haus Oesterreich salleu lassen, alle ihre von-
silia seien »6 xiopiiarn ruinam gerichtet. Die Jnterposition sei für den Kaiser ein iirosrwiu ot
kluotucurs auxiiiuin: der Nnin des ganzen Hauses Oesterreich sei zu erwarteu.ä) In Heidelberg
fanden diese Ausichten ein Echo: nun habe man den alten Wolf endlich einmal fest an den Ohren ge¬
packt, trinmphirt Eamerar.5) Man darf es dem Fürsten nicht verdenken, wenn er die Schwierigkeiten
für Oesterreich überschätzt. Gewehr bei Fuß hatte er die Habsburger 1698, 1611 in Lagen gesehen,
die iu Wahrheit schwieriger waren als die vom Jahre 1618.

1) Anh. an Kurpf. <ZSo. Ilmberg, 12. Sept. Bernb. Arch.

2) Wolf-Breyer, Max. IV, 148.

3) Am 1. Okt. Bernb. Arch.

4) Oäo. Amberg, 13. Sept. B. A.

5) Cam. an Anh. clclo. Heidelb., 8. Sept. B. A.



Und gerade jetzt bot sich die neue Combiuatiou mit Savoheu! Herzog Karl Emanuel hatte

schon früher Verbindungen mit der Union gesucht und war dem Fürsten von Anhalt näher getreten.

Obwohl er eben erst einen Krieg gegen Spanien zn Ende geführt hatte, war er doch nicht gewillt, in

dem bevorstehenden Kampfe parteilos zn bleiben. Kaum hatte er von den Vorgängen in Prag gehört^

so bot er dem Kurfürsten von der Pfalz 2090 auf feine Kosten geworbene und nuterhaltene Söldner

znr Unterstützung der Böhmen resp. zur beliebigen Verwendung unter der Bedingung au, das; außer

dem Pfalzgrafen mir noch die Fürsten von Anhalt und Anspach Mitwisser des Geheimnisses sein sollten-

Der Union müsse die Sachlage verborgen bleiben.

Begreiflich, daß Anhalt hier nicht zögerte, rasch zuzugreifen. Welche Aussichten für seine

Partei, wenn sich die Feinde Habsbnrg-Spaniens anch außerhalb Deutschlands zu regen begannen!

Vor seine Seele trat das Bild einer Vereinigung des Oceaus mit dem Mittelmeere durch antihabs-

burgische Mächte. Es galt einen Keil zu schnitzen, der sich zwängend und alles vernichtend zwischen

die Lande der jüngeren und älteren Habsburgischen Linie treiben ließ. Schon am 13. Angnst tagten

die Fürsten von Anhalt und Anspach in Schwabach zur Berathuug über das savoyische Angebot und

sprachen sich, wie zu erwarte» stand, für dessen Auuahme aus.l) Zwei Wochen darauf überschritt

Mausfeld als „böhmischer Artilleriegeneral" die Grenze und nahm seinen Marsch auf Pilsen. Um die

Zeit der Notenburger Verhandlungen stand die pfälzische Diplomatie im Zenith ihres Rnhmes; wenn

es jetzt gelang, die eigne Partei in Deutschland zu einem entscheidenden Schritte emporznrütteln, so

war allerdings ein bedeutender Erfolg zu verzeichnen. Dieser Versuch sollte uun auf dem zum 28. Sep¬

tember in Rotenburg a. Tauber anberaumten Uuioustage gemacht werdeu. Er wurde gemacht uud —

er scheiterte.

Zunächst au den inneren Gegensätzen, die im Schooße dieser Verfammluug zu Tage trateu.

Deu meisten Unionsmitgliederu war es verborgen, daß Mansfelds Truppen vor Pilsen von Savoyen

unterhalten wurden, daß Christoph von Dohna eben damals mit Vorschlägen Anhalts in der Tasche

ans dem Wege nach Turin war, welche der ganzen europäischen Welt ein anderes Aussehen zu geben

bezweckten. Da waren noch Leute darunter, die in der Politik so weit zurückgeblieben waren, daß sie

von Achtung sprachen, die man dem Kaiser schulde. Andere wiesen auf die mangelhaften Zustände in

Böhmen hiu und lebten gar noch der Hoffnung, daß der Jnterpositionsgedanke als etwas Ernstes auf¬

zufassen sei und wirklich den verlornen Frieden wiederbringen könne. Nie war Anhalt genialer als in

diesen Tagen; seine ganze eminente Begabung trat in vollster Schärfe hervor. In einer meisterhaften

Rede führte er den Versammelten alles, was von jüngster Zeit her die Herzen bewegte, vor das Auge.

Er erinnerte an die Gräuel der spanischen Soldaten in Wesel, an den Eindruck, den der Klang spa¬

nischer Dublonen selbst an protestantischen Höfen ausübe, an die Energie und Selbstsucht, mit der man

Klesl fast unter deu Augen des alternden Kaisers beseitigt habe. Auch das Schreckgespenst einer spa¬

nischen Universalmonarchie ließ er vor den Versammelten erscheinen. Mit überzeugender Gewalt ent¬

wickelte er, daß die Interessen Böhmens uud der Union ganz identisch seien, daß die ganze Kraft der

solidarisch verbundenen Höfe von Wien-Brüssel-Madrid nach Besieguug Böhmeus mit erdrückender

Wucht auf die Erbländer uud die Union fallen würde. Man dürfe keine Minute zögern, weil man es

sonst bei Gott und Menschen nicht verantworten könne, oie Böhmen dem Untergänge überliefert zn habend)

^I) Oer linierten ?r<ztsstirenäeii ^reliif, sxx> 26b.



Aber alle Gründe, die er vorbrachte, waren verloren. Es war die Stimme des Predigers
in der Wüste, die uugehört verklang. Jede Unterstützung der Böhmen an Truppen und Kriegsmate¬
rial, auch die Idee einer ofsieiellen Unionsgesandtschaft an den Kaiser verwarf man. Ja selbst gegen
die mäßige Geldnuterstützung,zu welcher man sich endlich verstand, erhoben sich Stimmen. Böhmen

.hatte so große Hoffnungenauf diesen Tag gesetzt und wie kläglich war nnu doch dessen Ausgang!
Anhalt fand sich bewogen, eiu Entschuldigungsschreiben an die böhmischen Stände zu richten, daß die
Entscheidung nicht „adsolutö", wie Pfalz gern gesehen habeu würde, erfolgt wäre. Ebeu damals
waren zwei ständische Gesandte auf dem Wege nach Heidelberg und Rotenburg, um eine Religions-
einiguug und den Eintritt Böhmens in die Union vorzuschlagen. Als sie den Ausgang der Verhand¬
lungen hörten, kehrte» sie schleunigst wieder nm.1)

Vergegenwärtigenwir uns die Sachlage, wie sie jetzt nach der ablehnenden Haltung der Union
in Anhalts Augen erscheinen mußte. Als Graf Solms anderthalb Monate nach dem Fenstersturze
seitens der Uuiou vor den Ständen erschien, hatten die Directoren dieses Entgegenkommen Wohl ver¬
standen und wenn sie auch aus Zaghaftigkeitoder in der ersten Freude über den Glanz ihrer nenen
Stellung nicht ganz offen mit der Sprache herausgingen, so hatte der Gesandte doch herausgemerkt,
daß die Stände Kurpfalz wohl von der übrigen Union zn scheiden wußten. An den außerordentlichen
Ehrenbezeugungen,die sie ihm nicht als Uniousgesandten,wohl aber als pfälzischen? Großhofmeister
erwiesen hatten, ließ sich ermessen, daß eine Gegenleistungder Böhmen, der Ansdrnck ihrer Dankbar¬
keit für etwa gestellte Hilfe, in erster Linie dem Kurfürsten von der Pfalz gelten werde. Diese Son¬
derling der pfälzischen Politik von der der übrigen Unionsangehörigenschärfte sich noch durch die aus¬
drückliche Bedingung Karl Emanuels von Savohen, daß die Ueberlassung jener 2000 Söldner für die
Union Geheimnißbleibe. Die Truppen, mit denen Mansfeld Pilsen hart bedrängte, galten in den
Augen der Directoreu als pfälzische Hilsstrnppen. Nach der schroffen Haltung der Uuiou in Roten¬
burg uud der frenndfchaftlichen Gesiunnng, welche Kurpfalz dort gegen Böhmen gezeigt hatte, mußte
es selbst dem blödesten Ange unter den Directoreu klar werden, daß ans die Union als solche kein
großer Verlaß sei, daß auf Hilfe vom Westen nur durch Auhalts Vermittelung zu rechnen sei.

Man war also in Amberg durch die Solms'sche Legation, durch das Angebot Savohens, end¬
lich durch das Ergebniß des Rotenbnrger Tages zu einer Sonderpolitik gedrängt worden, die vom
Oktober ab den Unionsinteressenzum Theil schnurstracks zuwider lief. Mit der bloßen Union, heißt
es in einem Briefe Anhalts, sei ihrer „Kaltsinuigkeit"halber übel fortzukommen. Durch diese Wen¬
dung deutet er den Umschwung an, der sich in ihm vollzogenhatte. Er hatte beschlossen, mit der
engherzigen Politik kleinlicher Interessen, wie sie die Union pflegte, ganz zu brechen; sie sollte nur noch
den Namen bei etwaigen Verhandlungenhergeben, sie sollte vielleicht auch noch leisten, so viel bei ihrer
Schwerfälligkeitherauszupressenwar, aber Gewinn ziehen sollte aus der Gunst der VerhältnisseKur¬
pfalz allein. Wenn Pfalz die Unterstützung, welche die Union verweigert hatte, den Böhmen direct
lieferte, so daß die böhmischen Heere sich im Felde weuigsteus halten konnten und wenn es gelang, in
Verhandlungen mit Savoyen eine nutzbare politische Coujnuctur zn finden, so war es möglich, daß
Pfalz auf seine Kosten kam. War es außerdem nicht eine characteristische Neigung der anhaltschen

2) Vgl. mein oben citirtes Buch, p, t13, wo ich den Verlauf nnd die Bedeutung des Rotenbnrger Tages znm ersten
Male nach dem Unionsprotokolle im Bernb. Arch. geschildert habe.

1) Bernb. Arch.



Diplomatie, im Großen wiedergewinnen zn wollen, was sie im Kleinen versänmt hatte? Aber nie sind
die Folgen einer falschen Prämisse verderblicher als in der Politik.

Wir sind an einein Wendepunkteder Anhaltschen Politik angelangt. Ich behaupte, daß An¬
halts tieferes Eintreten in die Verhandlungenmit Savohen ans einer falschen Voraussetzungberuhte
und daß es den Grund zu all den Mißerfolgen der kommenden Tage gelegt hat. Einmal negativ.
Das leicht bewegliche Naturell Anhalts wird durch die blendenden Aussichten,die ihm Karl Emannel
von eiuem zu Gunsten der deutschenProtestanten zu führendenWeltkriege entwirft, geradezufieberhaft
aufgeregt. Es hängt sich von da an wie ein Schleier über Anhalts Angen, der ihm anch Dinge ans
nächster Nähe unklar erscheinen läßt. Eine Fülle von Projecteu wogt durch den Kopf des Fürsten
und selbst seine eiserne Arbeitskraft reichte nicht aus, um wie foust deu Anforderungenin der Nähe
und den Ealeülen der Ferne in gleicher Weise gerecht zu werden. Ich will das an einigen Bei¬
spielen beweisen.

Seit Mitte August hatte Pfalz einen eignen Gesandten in Wien, der scharf und klug über die
dortigen Vorgänge nach Amberg berichtete. Man hatte iu Wim die lauge Anwesenheitdes Grafen
Solms in Prag aufmerksam verfolgt uud bald einen diplomatischen Schachzug Anhalts dahinter vermnthet.
König Ferdinand lieh seinem Unmnthe darüber bei der Antrittsandienz Pawels in so schrofferWeife
Ansdrnck, daß er selbst die herkömmliche gesellschaftliche Forin verletzte. Als Mansfeld in Böhmen
eingerückt war, errieth man in Wien ganz richtig, wem man diesen nenen Feind mittelbar verdanke uud
hielt dem Gesandten gegenüber mit der Vermnthnng nicht zurück. Wie ungern mau mich hier sieht
und wie man mich vernachlässigt,schreibt Pawel am 28. September an Anhalt, ist unglaublich. Und
wenn ich hundert Zungen hätte, würde ich diese Lente hier nicht überzeugenkönnen, daß Mansselds
Rüstungen ohne Hilfe und Zustimmung der Union zu Stande gekommen sind. Kurz zuvor hatte er
berichtet, alle Betheuerungen,daß Pfalz die Böhmen nicht unterstützt habe, würden in Wien uicht ge¬
glaubt, da alle aotionss von Pfalz, sie seien so gut sie immer wollten, in Verdacht gezogen würden.^)
Die Stellung Pawels wurde durch die wegwerfende Art, mit welcher man ihn in Wien behandelte,
allmälig so unhaltbar, daß er noch vor Ablauf des Jahres abberufen werden mußte uud durch einen
Agenten ersetzt wurde, der ganz im GeheimenNachrichten uach Amberg vermittelte. Anhalt hielt diese
Vorgänge nur für eiue maßlose Steigerung der gewohnten Rancüne, die man an dem katholischen
Kaiserhofe gegen die calvinische Pfalz zur Schau zu tragen liebte. Wir wissen nns aber den Trotz
König Ferdinands heute besser zu deuten: es verbarg sich dahinter die beginnende Anlehnung an Baiern
uud der günstige Verlans der Unterhandlungenmit Spanien.

Und noch eiu anderes. Schon im August hatte Anhalt in der Instruction, welche Christoph
von Dohna für seine Reise nach Savohen erhielt, die böhmische Köuigskroue für den pfälzischen Kur¬
fürsten gefordert. Seit Oktober ging auch die Rede davon in Prag. Bei ernstlicher Ueberlegungund
ohne die Befangenheit,welche die favohifchen Verhandlungenin ihm erzeugten, hätte er sich doch wohl
sagen müssen, daß der junge Knrsürst nicht die geeignete Persönlichkeit war. Seine Naivetät in poli¬
tischen Dingen war geradezu unglaublich. Noch eben hatte Friedrich V. dem Fürsten von Heidelberg
aus brieflich die ganze Hilflosigkeit seines Wesens enthüllt. In ein und demselbenSchreiben fenert
er Auhalt zu rascherem Vorgehen an und mahnt ihn von zu großer Parteinahme ab. Friedrich hatte

1) Andreas Pawels Berichte an Anh., ääo. Wie», 23. Aug., 6. n, 10. Sept. :c. Bcrnb. Arch.



wohl den Wunsch des Besitzes, aber nicht den Muth des Wagens. Auch ans des Kurfürsten Um¬
gebung wurde dem Fürsten Friedrichs Coufusionnnd Verlegenheitbestätigt.^) Und trotzdem jagt An¬
halt in unbegreiflicher Verblendung dem Königsprojecteweiter nach!

Ich kann mir die Hast, mit welcher er die Weiterführung der savohischen Pläne betrieb, nnr
anS der Verlegenheiterklären, in welche ihn die Unionsmitgliederdurch die Rotenburger Beschlüsse
versetzt hatten. Denn anch die Persönlichkeit Karl Emanuelö selbst hätte den Fürsten vor Uebereilnug
warneu müssen. Ein genaner Kenner des Herzogs — Christoph von Dohna — schildert ihn als einen
rachgierigen,ehrgeizigen, wankelmüthigen Fürsten.2) Wenigstens letztere Eigenschaft mußte Anhalt aus
dem Borleben des Herzogs bekannt sein.3)

Gehen wir jetzt ans die Verhandlungen selbst ein. Sie verliefenallerdings im Anfange glatt
und ohue besondere Schwierigkeiten;letztere traten indeß im weiteren Verlans so stark hervor, daß ein
besonnener Politiker gewiß bald zurückgetreten wäre.

Bei der ersteu Berathnug, die Anhalt nnd Joachim Ernst von Anspach am 13. August ge¬
halten, war beschlossen worden, die savohischenVorschläge durch eine pfälzische Gesandtschaft nach Turin
zu erwiedern. Mau hatte deu Grafeu von Mansfeld und den geschäftsgewandten Christophvon Dohna
dazn ausersehen. Obgleichdie Gesandten nnr mit dem verschämtennnd wenig bestimmtenAngebot
der deutschen Kaiserkrone für Karl Emannel kamen, sollten sie den Herzog doch dahin zu bestimmen
suchen, daß er MansfeldS Truppen anf die doppelte Zahl bringe, namhafteGeldbeiträge beisteure nnd
das alles, um die böhmische Krone dem Kurfürsten von der Pfalz zu verschaffen. DaS hieß doch einen
schlauen Fürsten wie Karl Emannel zn gering schätzen. So begannen die Verhandlungengleich von vorn
herein auf unsolider Basis und die Leidenschaftlichkeit,mit welcher Anhalt sie betrieb, ist bezeichnend
für feine ganze Politik. Der Fürst schrieb damals an Mansfeld, er solle die Leitung der Belageruugs-
arbeiteu vor Pilsen einem andern überlassen: eine einzige gute Wirkung der savohischen Reise sei mehr
Werth als zehn Pilsen und Pilseu werde ihm nicht davon laufen.4) Da Mansfeld, obwohl mit dem
Herzoge gnt bekannt,der Kriegshändel wegen schließlich doch nicht entbehrt werden konnte, so reiste
Dohna allein ab. Er langte anfangs Oktober in Turiu an uud fand deu Herzog noch iu vollem Hasse
gegen das Hans Oesterreich. Das Hemd vom Leibe wolle er zusetzen, änßerte er. Allein seiue Thateu
entsprachen diesen großen Worten nnr wenig. TrotzdemDohna siebzehn Tage in Turin verweilte, war
der Herzog zu einer Verstärkungder Mausseld'scheuSöldner nicht zn bewegen, wollte überhaupt wei¬
tere Leistungenseinerseits nur an eine allgemeine Coalition europäischer Fürsten gegen das Haus
Oesterreich knüpfen. Anch mit der Zahlung der 300000 Dncaten, anf die man in Heidelberg gerechnet
hatte, hielt er zurück. Mit Mühe brachte er 30000 Gulden zusammen,welche Dohna in Wechseln
mit nach Deutschlandnahm.5)

1) Friedr. V. u. Albr. Solms cm Anh., ääo. Heidelberg, 11. Sept. Beruh. Arch.
2) Räumer, hist. Taschen!', f. 1853, 115.

Gindely (Sitzungsberichte der hist.-philos. Classe der kais. Acad. d. Wiss. 31. Band, 37> berichtet gar — freilich ohne
Augabe seiner Quelle — Anhalt habe Karl Emauuel eiue» despotischen, treulosen und ehrgeizigen Manu genannt,
der jedes Recht verletze, wenn er seine Herrschaft unr vergrößern könne, der daö Gefühl der Verpflichtung gegen seine
Diener nur insofern empfinde, als es ihm lästig sei. Anhalt habe seruer gemeint, der Herzog habe viel auf dem
Kerbholze und es stehe wohl zn befürchten, daß es init ihm einen seltsamen Ausgang nehme» uud die Nemesis uicht
ausbleiben dürfte. Vgl. darüber anch Neuß, Ernst von Mansfeld, 44 Note.

4) boa eKzt än clit voz?sg!z vous Vlmlär» plus <zu<z clix ?ils>Zi> Lt ?ilseu NL VMIS uloi's
»Iiltreirient vnus pci'ilrsö l'nccgslon äe I'nn st lautre. Anh. an Mansf. clclo. 25. Sept. Bernb. Arch.

5) Gindcly, 3vjähr. Krieg, 442 fge. Raumer, a. a. O,, 124. Dohnas Abreise wurde in Heidelberg bis zum Sept.



Mittlerweile hatten sich auf dein Kriegsschauplätze Vorgänge ereignet, welche diese Unterhand¬
lungen direct berührten. Am 21. November hatte Mansfeld Pilsen mit stürmenderHand genommen
und mit dieser That seiner Truppen und seines Generals hatte Karl Emannel eine Position mitten in
Böhmen gewonnen, die ihm keine pfälzische Schlauheit mehr wegdispntiren konnte. Auch der übrige
Verlauf der kriegerischen Operationen mnßte ermnnterud wirken. Die Kaiserlichenwaren im Lause
des November an allen Orten zurückgedrängt worden, die böhmischen Waffen entschieden im Vortheil.
Am 25. November hatte Thuru die niederösterreichische Grenze überschritten und marschiertegegen
Wien. Hunger und Seuche wütheten unter den Kaiserlichen. Mit Mühe hielt sich Bnqnoh in Bnv-
weis, der letzten kaisertreuen Stadt anf böhmischer Erde; ein kräftiger Vorstoß der ständischenTrnppen
mußte aber auch dieses zu Falle bringen. Nnn erschien in Kreilsheim, wo sich die Fürsten von An¬
halt und Anspach Ende November zu erneuter Beschlußfassungüber das Resultat der Dohna'schcn
Reise eingefunden hatten, noch Achaz von Dohna, welcher feit Anfang Oktober als pfälzischer Gesandter
in Prag fungirte, mit einer neueu, fröhlichen Botschaft. Nuppa, das Haupt der Directoren, hatte ihm
persönlich mitgetheilt: er und seine Frennde seien entschlossen, mit dem Kaiser für immer zu brechen
und dem Kurfürsten von der Pfalz die Krone anzutragen.1) Jetzt gab es bei dem Naturell Anhalts
kein Zögern mehr: man beschloß, Christoph von Dohna an Jacob von England zu senden, um diesen
im Sinne Karl EmannelS zu einer kräftigen, antikaiserlichen Kundgebung zu vermögen. Nach Tnrin
nnd Venedig aber sollten der jetzt verfügbar gewordene Mansfeld nnd der anspach'sche Secretär Bal¬
thasar Neu reisen, um im Wesentlichen das zu erreichen, was Dohna im Oktober nicht erreicht hatte.

Sowohl in London wie in Tnrin standen beiden Gesandtschaften große Überraschungenbevor.
Schon im Haag, welchen Dohna auf seiner Reise im Dezember berührte, machte man ihm wenig Hoff¬
nung auf England. Am ersten Weihnachtstagetraf er in London ein nnd hatte zwei Tage später die
erste Audienz bei Jacob. Derselbe war gern bereit, das 1612 abgeschlossne Bündniß mit der Union
auf weitere sechs Jahre zu verlängern; doch fügte er demselbendie Bedingung hinzu, daß es dem¬
jenigen, der die Hilfe leisten werde, freistehen solle, entweder Trnppen oder eine der Hilfe mit Volk
gleichstehende Geldsumme,die vorher bestimmt werden müsse, nach seiner Wahl zu senden.2) Schon
dieser Zusatz läßt erkeuuen, wie wenig ernst es Jacob mit dem Vertrage nahm; wir werden bald sehen,
daß er gar nicht gewillt war, ihn ernstlich zu halten.3)

Als Dohna dem Könige dann die Möglichkeit einer Wahl seines Schwiegersohns zum böh¬
mischen Könige andentete, sprach Jacob zunächst seinen Abscheu über den Krieg aus, der dadurch ent¬
stehen werde, erklärte dann aber doch, er wolle Friedrich mit aller Kraft behilflich sein, wenn die Wahl
erst nach dein Tode des Matthias und „lsZitiuis." geschehen würdet) Zuletzt citirte er Verse Virgils

verzögert (Erdmannsdörffer, Karl Eman, v. Sav. 107), das erste Anzeichen der, wie ich meine, sich jetzt in Heidel¬
berg geltend machendenReaetion gegen Anhalts weitgehendepolitischePläne.

1) Gindely, a. a. O. 445.

2) Der Originalvortrag, ääc>. Revllisrket 17. Januar im Bernb. Arch.

3) Am 4. Juli 1613 beschwerte er sich bei der Union, daß diese ihn gleich nach der Bündnißernenernng um Hilfe an¬
gesprochen hatte. Diese sei nur zu leisten, wenn das Gebiet der Union angegriffen werde; dies sei aber nicht ge¬
schehen nnd werde anch nicht geschehen, wenn die Uuirteu sich der Mäßigkeit befleißigenmöchten. Söltl, Religions¬
krieg 3, vl).

4) hu'aloi's 8. U, presteroit toutte laveur et sssistÄues. Giudelh, Sitznngsber, XXI, 34.
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über die Schnellfertigkeit der Jugend nnd die Bedächtigkeitdes Alterst) Sein Abscheu vor der
blanken Waffe, seine theologisch-philologischen Schrullen — die ganze Persönlichkeitdes piu äottors
okiö Rö2) tritt nns in dieser einen Andien; greifbar entgegen.3) Dohna fügt weiter hinzu: England
äußere alle Tage, es werde Pfalz nicht verlassen, wenn die Böhmen einen gnten Entschluß faßten.
Auf Geldnnterstütznngfür die Böhmen sei wegen des Geldmangels in London nicht zu rechnen; er
sehe hier nichts als Unachtsamkeit uud Armnth.4)

Größer war aber die Ueberraschnng in Amberg über die Nachrichten, die jetzt aus Turin ein¬
liefen. Es schien ein gutes Zeichen, daß der Herzog Mansfeld nnterm 12. Januar dringend zur
Beschleunigung seiner Reise ausforderte. In Genf trafen die Abgesandten Deputirte des Herzogs, die
ihueu erzählten, Karl Emannel erwarte sie mit

Ungednld.5)
Am 28. Jannar kamen sie in Turin an;

bald daraus meldete ein Schreiben Neu's: gautz oonti-Äririmbefunden,was Herr von Dohna referirt.
Looxus Lavage Kahferthumbxsr Cron Böhmen zur Refidentz.6)

So proteusartig die Auhalt'fchePolitik beschaffen war und so sehr der Fürst im Laufe seiner
staatsmännischen Wirksamkeit gegen Überraschungen abgehärtet sein mochte, diese Nachricht mußte in
ihm doch die gemischtestenEmpfindungenhervorrufen. Bon Angust bis Februar hatten sich die

Pfälzer
Politiker abgemüht, in Verbindung mit Savoheu eiu politischesResultat zu erzielen, das in der Er¬
werbung der böhmischen Krone für Knrpfalz gipfelte. Nun war durch eine bloße Lanne Karl Ema-
nnelS — anders schien es nach deu ersten Berichten doch nicht — diese ganze Berechnung umgestoßen
worden. Schien eö gerathen, anch mir einen Augenblick länger an den savohischen Projecten festzu¬
halten, wenn mau in Turiu den Gedankender Erhebung des Kurfürsten zum böhmischen Könige per-
horreseirte, in welchem sich doch alle politischen Pläne Anhalts seit dem Fenstersturzeconcentrirten?

Zwar liefen während des Fenstersturzes ergänzende Nachrichten anS Turin ein. Neu berichtete,
Savohen wolle der Pfalz Ungarn, den unteren Elsaß, von österreichischemGebiete überhaupt zuwenden
,/luant kcüi-ö 8s xsult", wolle eine starke Armee anf die Beine bringen und mit Venedig jährlich

Millionen Dneaten beisteuern. Aber, fügte auch der anspach'scheSecretär hinzu, Savohen sei der¬
maßen zur Kroue Böhmen affectionirt,daß, wenn ihm diese nicht zufalle, zu dem übrigen keine Hoffnung
vorhanden fei.?)

Lag es nicht auf der Haud, daß diese neuen Vorschläge Savohens die pfälzische Politik aus
ihrer langjährigen Bahn als Vormachtder deutschen Protestanten herausdrängten, sie zu einer Nanb-
politik uud zur allgemeiueu Friedensstörerin Europas stempelten? Wie stimmte die Aufnahme Dohnas
in London mit dem allem? Und war Friedrich V. der geeignete Mann, um einen Weltkampf— zn
dem mußte der favohifche Welttheilungsplan führen -— mit dem Katholicismus ganz Europas aufzu¬
nehmen? Der juuge Kurfürst hatte die richtige Empfindung, wenn er die englischen Resolutionen

1) Naumer, 127.

2) So nennt ihn Paul Sarpi, Erdmannsdörffer 121.

3) Der savoyische Agent Gabaleon in London bemerkte einmal: das Motto der Politik Jacobs, dieses „priiivipv äi molto
xari'ols" scheine zu sein: Isnto nel xrocsäere s Äi küstto. Im (liurnsls tiaot. Breill?. II. ?. iixp 379.

4) Chr. Dohna an Auh. cläo. Loudon, 27. u. 31. Dec. 1618 uud 21. Jan. 161.9. Berub. Arch.

5) Joach. Ernst von Ausp. au Auh., ädo, 12. u. 24. Januar. B. A.

6) ^roliiv. I5u. sxpLml. 308.

7) „LSS FSNS IIS vouläi-oiit illterrouipris Isuis «Ujierstitions" urtheilt Pebliß über Mansfeld u. Sav, Brief an Anh.
Berub. Arch.
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„unsolide" nannte. Anhalt wnßte, daß die savoyischenHändel den Kurfürstenanss äußerste verstiinmteu,
daß kein Tag verging, wo er nicht in der unbehaglichsten Stiinmnng davon sprach.1) Und mußten
nicht die Dinge in nächster Nähe, im böhmischen Feldlager wie im Schooße der Präger Directorial-
regieruug den Fürsten zur äußersten Vorsicht mahnen?

Mit Beginn des nenen Jahres hatte sich nämlich die Lage auf dem Kriegsschauplätze völlig
geändert. Die Kaiserlichen hatten Verstärkungenau sich gezogen nud hielten sich in Budweis; iu den
Reihen der Böhmen rafften Pest und Hnnger die Söldner zu Hnnderten dahin, während Buquoy's
Truppen hinter den Manern von Budweis verschontblieben nnd durch die schlecht bewachten Pässe
des Böhmerwaldes Munition und Lebensmittelaus Passau herauzogeu. Solduoth,2) mangelhafteVer¬
pflegung uud der außerordentlich strenge Winter vollendeten das Elend der im Freien campirendeu
Truppen. Von 1M0 Mann brachte Oberst Kinski) kaum noch 120 zusammen. Thnrn theilte dem
pfälzischen Gesandten einmal im Vertrauen mit, daß eiu kräftiger Osfeusivstoß Buquoy's kaum von den
Böhmen zurückgeschlagenwerden könne. Die Landstraßenwnrden unsicher, vielfach ward von Naub-
anfällen marodirender Soldaten berichtet. Eine Reife, welche der Gesandte anfangs Februar iu das
böhmische Feldlager unternahm, bestätigtedie Nachrichten von den Krankheiten nnd dem schlechten Zu¬
stande des Heeres. Ganze Monate verflossen ohne die geringste Action. Vergeblich erinnerte Dohna
die Generale an Savoheu, daö 1618 trotz der Friedensunterhandlnngenuoch eine letzte ruhmvolle An¬
strengung gegen Frankreich versucht habe. „Ueber das alles", schreibt Dohna, „so hat Hohenlohe ein
inaxiinlrra, das er fast nnmüglich ist ansszubringen nndt das geringste zn wagen". Wie es aber unter
den Directoren selbst aussah, beweist eiue Schilderung Dohuas von ihrem Präsidenten Wilhelm von
Ruppa. Derselbe, heißt es da, sagt oft: aring, virmriHus oauo, aber bald darauf: woher uehmeu
zum Unterhalt? Als die schlesischen Stände den Directoren im Dezember verboten hatten, die schlesi-
schen Hilsstrnppen anders als zur Verteidigung Böhmens zn verwenden,3)bemächtigte sich RuppaS
bei dieser Nachricht ein unglaublicherSchreckeu. Dohnas Beschreibung seiner Klagen nnd seiner Eou-
susiou ist geradezu ergötzlich zu lesen.4)

Von anderen Bedeuklichkeiteu, wie deu beginnenden Nüstuugen BaiernS uud des Bischofs von
Eichstädt, der zweideutigen Theilnahmlosigkeit Sachsens n. s. w. ganz zu schweigen,mußte nicht Christian
von Anhalt bei kaltblütiger Erwägung der Thatsachenmit aller Kraft dahin streben, die pfälzische Po¬
litik aus deu Nebelgebildeu der savoyischen Vorschläge herauszuziehen,um Näherliegendesbesser über¬
sehen nnd benutzen zu können?

1) l/Maire üont il est (zuestion iriet 8. bien so xeine et k Mir «zueile n'en parle y tronvaut tsnt cle ZiM-
eulte? PÜS Aneres c>?nkc>rii>es son liunieur prinoip^Isment les resolutions izui viennent de I's. 1^ wer n'estants
si solicles eolums 8. les ^ sttenclus. Solms an Anh., 9. März. ^rekiv. I?. ?. »pp. 331.

2) Vgl. darüber LebzelterS Berichte bei Müller, das Söldnerwesen, 34. Der Generalstaaten Versicherung einer Geld¬
hilfe für Böhmen nennt Lebz, dort „schlüpfrig und ans Schrauben gestellt".

3) ^etÄ xulzl. ecl. ?alii>, 161L p. 336, 1619 P. 30.

4) Er rief einmal über das andere aus: gmcl agsw, >zuo rn« verww? lim Gotteswillen helft, daß ich mit Ehren und
Reputation davonkomme. Ich hätte das nicht vermeint, inprimis von den Schlesien!. Ein Anderer: Hab ichs doch
vor etlichen Wochen gesagt, ihr würdet zwischen zwei Stühlen niedersitzeu. liuxpa >zui g tousmirs eomwue ses !->-
Illentmioris llis-mt: ich werde die Nacht nicht schlafen können, wie mach ichs! Wie werdet ihrs mit Kursachsenö Ge¬
sandten machen! -slle-. morgen wird man sehen, was die Directoren resolviren, man wird ihnen antworten, daß die
Schnld nicht unser sei nnd ihnen berichten, wie die Sachen stehen, Was will es doch werden, es will doch gar
nirgends fort! Resxons. Wie man eS anfängt, so gehtS. Lt tgli-t nmlta. Ach. von Dohna an Anh., ääo. Prag,
16. n. 19. Jan. 1619, Bernb. Arch.



Es geschah nicht und daß eS nicht geschah, ist eine der größten Schwächen, die man der
anhalt'schen Politik vorwerfenkann. Die Keime des dreißigjährigen Krieges liegen nicht znm kleinsten
Theile in den Krailsheimer Beschlüssen vom März !6I9. In dem Augenblicke, wo sich Anhalt ent¬
schließt, auch über die neuen savohischen Vorschläge in Verhandlungen einzutreten, schwindet der letzte
sittliche Gedanke aus seiner Politik; ans einem Staatsmanns wird Anhalt znm Jutriguanten, zum
wagehalsigen Projecteumacher. Die Signatur dieser Politik ist für die Folge sprunghafte Uebereiluug,
Verkeimen des Augenblicks, Zurückbleiben bei AuSuützuug günstigerMomente. Wohl hat man es ver¬
sucht, auch diese Wendnug der anhalt'schen Politik zu rechtfertigen, aber alles, was man dazu vorge¬
bracht hat, ist wenig stichhaltig, wie wir an der Hand der Thatsachengleich sehen werden.

Seit Anglist 1618 war der böhmische Landtag nicht mehr versammelt gewesen, jetzt zwang
die Roth des Augenblicks die Stände wieder zusammen. Am 18. März eröffnete Ruppa den Landtag
mit einer Rede, welcher ein von allen knieend verrichtetesstilles Gebet folgte. Daun wurden die zur
Beschlußfassung bestimmtenPropositionen verlesen, die sich namentlich auf die zur Jnterposition zu
wählenden Deputirten, sowie ans eine Verstärkung der ständischen Truppen, auf Beschaffung neuer
Geldmittel und eine bessere Art der Stenerhebnng bezogen. Was die Zustände im Felde betras, so
konnte der bei der Berathnng anwesende Hohenlohedie beste Auskunft geben. Am folgenden Morgen
ritt Nnppa vor die Häuser einiger der hervorragendstenLandtagsmitglieder,um sie in seinem Sinne
zu beeinflufseu. Als man die vorgeschlagenen Punkte zu beratheu angefangen hatte, ließen sich die
in Prag noch anwesendenkaiserlichen Statthalter anmelden nnd theilten mit, sie hätten durch eigne
Post ein kaiserliches Schreiben erhalten, mit dein Befehle, ihnen dasselbe mitzutheileu. Die Stäude
möchten sich daher in die Kanzlei verfügen, nm Sr. Majestät Befehle anzuhören. Darüber waren
diese freilich cmdrer Meiuung, sie entgegneten: es wäre nicht Brauch, daß ein ganzes Land ein
oder zwei Personen nachgehe. Hätten die Statthalter etwas anzubringen, so möchten sie dies vor
offner Versammlnng thnn. Darauf erschien der Oberstbnrggras mit seinen „sooiis willigst" in der
Landstnbe, verlas das kaiserliche Schreiben, übergab es mit kurzen Worten den Ständen und ent¬
fernte sich wieder „dank cunr paos". In dem Schreiben hieß es, der Kaiser sei zum Frieden
begierig, hätte sich anch früher mit Kur- uud Fürsten des Reichs in Verbindunggefetzt, um deu Frieden
wieder herbeizuführen. Die Böhmen hätten aber eine gütliche Tractation nicht annehmen wollen, des¬
halb hätten sie die Schuld nicht Ihrer Majestät, sondern einzig und allein sich selbst zuzuschreiben,
wenn er jetzt zur Schärfe seine Zuflucht nähme. In ihrer Antwort, die sofort angefertigt wurde, ver¬
wahrten sich die Stäude gegen den Vorwurf der Friedensstörung, die ganze Schnld falle anf die
pörturbatorsL x^ois xudlioirs, die bösen Räthe des Kaisers. Die Böhmen hätten Sachsen vielfach
zur Jnterposition aufgefordert; dies sei ein Beweis ihrer Friedensliebe. Anch jetzt noch hofften sie
nichts sehnlicher als einen günstigenAusgang des JuterpositionSwerkes. Darauf wurden verschiedene
Schreiben von Fels nnd Thnrn verlesen, die über Buquoh's Mordbrennereienklagten, von den öster¬
reichischen Ständen, die über Dampierre's vcrsnchten Uebersall der evangelischen Stände in Horn
berichteten uud andere. Als nnu aber ein „wahrhafter" Bericht ans dem Felde zur Verlesung kam,
nach welchem sich Buquoy geäußert haben sollte, er erkenne als seinen Herrn nur den Köuig von
Spanien an und werde mit Nanbeu, Brennen und Mordeu nicht eher aufhören, als bis er vou jenem
Befehl dazu empfangen,erhob sich ein allgemeiner Sturm deö Unwillens in der Versammlnng. „Seindt
die Herrn Stende darob hefstig ergrimmet, haben gewütet nnd getobet". Sofort wurden alle anderen
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Berathuugspuuktevon der Tagesordnung abgesetzt und man beschloß, sich nnr mit Beschaffung neuer
Truppen zu beschäftigen. Dieö geschah allerdings, aber so kopflos wie möglich. So trübe Erfah¬
rungen man vor wenigen Monaten mit der Aushebung des füuften uud vierten Mannes gemacht hatte,
so griff man doch unbegreiflicher Weise wieder zu dieser Maßregel, wenn auch iu geringerer Ausdeh¬
nung. Auf dem Lande sollte der 20., in den Städten der 16. Mann ausgehobenwerden. Am 5. April
sollte jeder Stand in feinem Kreise mit aller Nothdurst versehen erscheinen, gemustert werden und mit
Marschbefehl der Direetoren unverzüglich ins Feld abgehen. Alles Volk sollte in vier Hansen getheilt
und von Commiffaren, die schon heute eruauut wurden, durchs Land geführt werden. Auch über Pro-
viantbefchaffung, Judeubesteueruugu. a. berieth mau. Alle Katholikensollten bei Verlnst von Ehre,
Leib und Gut gehalten sein, sich diesen Beschlüssen zu accommodiren. Nachdem der Landtag an den
folgenden Tagen noch die Abgeordnetenzum Jnterpositionstage gewählt und einige weniger wichtige
Dinge berathen hatte, löste er sich am 23. März wieder ans.l)

Gleichzeitig hatte Anhalt mit dem Fürsten von Anspach und Kurfürst Friedrich iu Krailsheim
getagt. Leichtblütige Politiker, die statt die savohischen Projecte als das zu erkeuueu, Was sie waren,
uämlich müßige Trauingebilde eines launenhaften Jntrignanten, in ihnen allen Ernstes den Pnnkt ge¬
funden zu haben glaubten, nm damit dem Archimedesgleich die Welt ans den Angeln zn heben.2)
Die verhängnißvolle Richtung, welche Anhalts Politik jetzt genommen, wird schon an dem oben ge¬
schilderten Verlaufe des Prager Landtages erkennbar. Dieser Tag mußte in seinen Folgen so wichtig
werden; wir finden aber nicht, daß Vorbesprechungen zwischen Anhalt und deu Directoreu stattgefunden
hätten;3) der Rüstungsbeschlußwäre dann gewiß anders ausgefallen.

Iu Krailsheim erhielten die Pfälzer Diplomaten auch die Nachrichtvom Tode des Kaisers.
Ein Ereigniß von unermeßlicher Wichtigkeit! Jetzt galt es, mit allem Nachdruck, dessen Anhalts Politik
fähig war, die Direetoren ungesäumtzu veranlassen, den Landtag anss neue zu berufen. Engste po¬
litische und religiöse Bereinigung mit den incorporirten und mit den Erbländern — wie sie dann wirk¬
lich, aber zn spät, zu Stande kam, sie mnßte jetzt angestrebt werden. Es galt ein lait aocoinxli zn
schaffen, welches Klarheit in die Verhältnissebrachte, welches der Anhalt'schen Politik einmal wirklichen
Boden unter die Füße gab. Wenn es Anhalt jetzt gelang, die Böhmen zu einer kräftigen Demon¬
stration, womöglich znr Absetzung Ferdinands und zur Wahl Friedrichs zu vermögen, so war eine
Thatsache geschaffen, die Ferdinands Kaiserwahlunendlich erschweren, wenn nicht gar unmöglich machen
mußte. Daun wurde auch die Pfälzer Stellung zu Karl Emannels Vorschlägen eine klare und be¬
stimmte. Aber Zeitverlust war gefährlich; schnell und energisch zu handeln war um so mehr geboten,

1) Ich habe den Verlauf dieses Landtages mit Absicht etwas ausführlicher »ach einem Briefe Leander Rüppels an Christ,
v. Bayreuth (<Zäo. Prag, 22. März i. Bernb. Arch.) gegeben, da die im Text mitgetheilten Stellen einmal sehr
charaeteristifch sind und das Auftreten der kaiserlichen Statthalter sowie die Verlesung des Buquoy'scheu Briefes
auch bei Giudely fehlen.

2) L» xeu lle motz nous avons Is moz'en «ntrs nos msins äs rsoversei- ls monäs. — -N z? k uns rssolution a prsnäre,
<Zrkm6e tZreinclü voire grslläissiine. I. E. v. Anspach an Anh., 14. 20. Febr. II. app. 326—27.

3) Sic waren geplant, kamen aber durch des Kaisers Tod nicht zur Ausführung. Anhalt hatte Hohenlohe, Thurn uud
Ruppa am 1!). März von Krailsheim aus zu einer persönlichen Zusammenkunft am Nachmittage des 31. März iu
Tauß eingeladen. Er werde pünktlich an Ort nnd Stelle sein, um sich mit ihnen im größten Vertrauen, aber ganz
offenherzig zu besprechen. Anhalt hatte noch Balth. Schlammersdorf an die Generale nach Prag gesandt, nm diese
vou der Wichtigkeit einer persönlichen Zusammenkunft zu überzeugen (Schlamm, an Anh., Prag, 21, März). Hohen¬
lohe lehnte iu einem höflichen Schreibe» vom 26. die Betheiliguug für seiue Person ab. Alle drei Briefe im Berub.
Arch. Auch als man deu Termin auf deu 10. April verlängerte, kam die Znsammenknnft nicht zu Staude. Giu¬
dely, 1, 4SI.
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als Kurmainz den Wahltag schon am 29. März ans den 20. Juli anberaumt hatte. Wohin das
zielte, war unschwer zn erratheu.

Noch anderes hätte abkühlendwirken müssen. Aenßernngeu König Ferdinands wie: dieses
Werk sei nun in einen anderen Stand gesetzt, er wolle"sich von den Böhmen nicht zu einem papierueu
König machen lassen, waren in Amberg bekannt.^) Anhalt weiß auch, daß Maximilian von Baiern
eben jetzt aus seiner Reserve herauszutreten aufäugt.

Das Glück war dem Baieruherzoge hold gewesen. Obgleich nicht zu den „sieben Säulen"
des Reichs gehörend,überragt er sie alle durch seinen Einfluß und seine politische Bedeutung. Einen
Jeden, der in seine Nähe kam, ergriff der Zauber dieses eigeuthümlichen Characters. Nüchtern, ernst,
„concentrirt in seinem Wollen", ist er der Mann, wo es gilt, klar zu sehen. In seiner Politik fallen
die Bortheile für den Staat immer mit den kirchlichen Interessen zusammen. Nie kann man bei ihm
nnterscheiden, wo der geniale Staatsmann aufhört und der devote Katholik beginnt. Bei Lebzeiten
des Matthias hatte er den böhmischen Händeln passiv, mit Widerwillenzugeschaut. Nun aber hatte
er erkauut, daß es Zeit sei, zu haudelu, wenn der österreichische Staat und damit der katholischeGlanbe
nicht schwer geschädigt werden solle. Im Mai beginnt sein Gesandter von Prehsing in Wien Unter¬
handlungen mit König Ferdinand, die schließlich zn einem Abschlüsse führten, als dessen Folge die
Schlacht am weißen Berge den böhmischen Wirren iu der That ein Ende gemacht hat.2)

Es haben alle diese Erwägungen beim Fürsten von Anhalt nicht den tiefgehenden Eindruck
gemacht, den sie auf uns ausüben. Das Blendende des savovischenTheilnngsplans überwog in Krails-
heim die nüchterneBetrachtung der Thatfachen. Suchend, nicht als Gesuchter,mit schwankenden, un¬
bestimmten Jnstructioueu ausgerüstet, trat Anhalt im Mai 1619 mit Christoph von Dohna die Reise
nach Tnrin an, zu einer Zeit, wo er schwerer als je in der Heimath zu entbehren war.

Bald sollten seine Illusionen wie Nebel vor dem Winde zerrinnen. Am 3». April in der
Nähe Turius angelangt, nahm er, um sein Jncognito möglichst zu wahren, seinen Aufenthalt in einem
der Hauptstadt uahe gelegenenherzoglichen Lustschlosse Margnerite. Hier begannen am 3. Mai die
persönlichen Verhandungen beider Fürsten, anfangs noch auf dem Boden der feiner Zeit von Mans-
feld überbrachten savohischen Forderungen. Dann trat ein höchst störender Zwischenfall ein; Anhalt
erkrankte am 9. Mai und mnßte bis zum 23. das Bett hüteu. Mittlerweilehatte sich Karl Emauuels
Gesinnung — vielleicht auf Grund eingegangenerBerichte seiner Agenten, der Abneigung des vene-
tianischen Gesandten oder ans reiner Laune — wiederum geändert. Er kam jetzt auf seinen ursprüng¬
lichen Vorschlag, mir die Kaiserkrone für sich in Anspruch nehmen zu wollen, zurück. Eugagire er sich
für Böhmen, das schon einen gewählten und gekrönten König habe, so werde er sich dem allgemeinen
Hasse aussetzen uud biuueu Kurzem die Spanier iu Piemout auf dem Halse haben. Das Kaiserthnm
aber sei vacant. Ob nud wie weit Anhalt doch noch umstimmendauf ihn eingewirkt hat, ist nicht
recht ersichtlich. Am 28. Mai wurde von beiden Fürsten in Nivoli ein sonderbarer Vertrag unter¬
zeichnet, nach welchem sich die Uuiou verpflichtete, dahin zu wirken, daß die Böhmen dem Herzoge die
Krone aus eiguem Antriebe anbieten sollten. Dagegen versprach Karl Emanuel Weiteruuterhaltung

1) Ferdinand hatte gleich nach dem Tode des Matthias alle in Wien anwesendenfremden Agenten zusammenrufen lassen,
damit sie ihren Priucipalenmelden sollten, er sei znm Frieden mit den Böhmen geneigt, werde aber im Nothsalle
das Aeußerstedaran setzen. In ähnlichen: Sinne hatte sich der spanische Gesandte zu ihnen geäußert. Beruh. Arch,,
ans Prag, 16. April.

2) v. Aretin, Baierns ausw. Verh,, I, Urkunden 46.
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der Söldner ManSfelds, Aufstellung eines Heeres von 7500 Mann znr Eroberung des Elsaß und
beträchtliche Snbsidien auf drei Jahre. Wie wenig ernst es aber beiden Parteien mit diesem Vertrage
war, beweist ein Zusatz desselben, wonach Savohen seinen Verpflichtungenauch dauu nachzukommen
versprach, wenn es die böhmische Krone nicht erhalte.1)

Das war denn doch ein ganz eignes Resultat! Kommt uns schon der bloße Gedanke überaus
lächerlich vor, daß das kleine Savohen mit Millionen nm sich wirft, die es gar nicht besitzt, daß das
kaum 690 ^Meilen große Laud nach freien: Belieben über gewaltige Königreiche disponirt nnd seine
winzige Macht mit dem habsburgifch-fpanischem Kolosse messen will, so mußte der Ausgang der Reise
Anhalts geeignet sein, diesem auch den letzten Schleier vom Ange zu nehmen. Der Fürst war in der
That über den Verlauf erbittert, wie seine eignen Anfzeichnuugeu über die Reise erkennen lassen. Ob¬
gleich er noch bis Mitte September mit dem Herzoge in Correspondenz bleibt, hat er doch den Glanben
an die savohische Sache verloren. Gewiß kam er mit schwerem Herzen nach Teutschland zurück, ein¬
mal, weil die schönen Hoffnungenauf eiuen WelttheilnngSplanzergangen waren, dauu aber vornehmlich,
weil die Zeit, die er in Tnrin zugebracht hatte, unwiederbringlich verloren war.

Im März war in Krailsheim anch eine Instruction für eiue pfälzische Gesandtschaftan
Maximilian vou Baieru ausgearbeitet worden. Uebertrageu wurde dieselbe dem pfälzischengeheimen
Rathe Dietrich von Schönberg. Sein vornehmster Auftrag war, von Maximilian die Zustimmungzn
seiner Aufstellung als Candidat für den dentfchen Kaiserthron zu erlaugeu. Damit hatte Anhalt noch
einmal versuchen wollen, eine Spaltung unter den Katholiken selbst zn erzengen. Die Antwort Maxi¬
milians war vorauszusehen,2> er fühlte sich den Mächten, welche ihm die Krone entgegenbrachten, zu
fremd, zu entgegengesetzt; wie 1610 nnd 1618 verzichtete er anch jetzt zum Vortheil katholischer In¬
teressen ans die Erneuerung eiuer Würde, die sein Hans schon einmal geziert hatte.3)

Wenig später als Schöuberg war Camerar nach Dresden ausgebrochen,um auch hier einen
Umschlag iu autihabsbnrgischemSinne anzustreben. KnrfachfeusPolitik war vom Tage des Fenster-
fturzes an eine Politik der aui-Es, ureäioczritas gewesen. „Knrsürst Johann Georg I. war ein im
Grunde seines Herzens gut kaiserlich gesinnter Fürst; zu feinem phlegmatischen Temperamente,das eine
lustige Trinkgesellschaft einer langweiligenSitznng des geheimenRathes vorzog, paßte die Richtung
des Lavireus, des Vermittelus, zu der ihm seine Umgebungrieth, am besten. Diese Politik erforderte
keine großen Gemüthsemotioneu, denn sie war sicher vor weittragenden, unvorhergesehenen Zwischenfällen,
vor allem aber schmeichelte sie der Eitelkeit, die sich gern von allen umworben sieht".^) Was uoch
fehlte, um die Gegensätze zwischen Dresden und Heidelbergzu schärfen, vollendete die religiöse Span¬
nung. Lieber katholisch werden, hat Hoe, der einflnßreiche Hofprediger des Knrfürstcu, einmal ge¬
ändert, als dem calvinischen Teufel in den Rachen fahren. Vergeblich entwickelte Camerar dem Kur¬
fürsten mit vielem Geschick die Gefahren, welche dem Reiche durch die Jefuiteuumtriebe bevorständen
uud spielte uicht ungewandt auf das Gutachten Erzherzog Maximilians vom Jahre 1616 an. Die
weltlichen Kurfürsten müßteu, wie die Geistlichen so oft gethan, „ex prokesso dieser weit aussehenden

1) Dmi-rmlk ti-SLtat, im II. ?i-, »px, 373. Die Verträge bei Erdmannsd. 152.

2) Friedr. V. war vor dem Heilbroiiner Tage persönlich in München gewesen, ohne etwas zn erreichen. Schreiber,
Maxim., 195.

3) Außer dem II. anch Opel, niedersächs.-dänischer Krieg, 1, 67. Namentlich Wolf-Brevcr, IV, 210.

4) Ans meinem oben eitirten Buche über Anhalt, 6.
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Sache" (nämlich der römischen Kaiserwahl) einmal persönlich zusammen kommen. Eine zweite Audienz

ward ihm geflissentlich abgeschnitten. Am 16. April äußerte Kaspar von Schönberg, der leitende Mi¬

nister Sachsens, zu Camerar: man könne es Niemand, selbst Spanien nicht verdenken, „da einer beh

dem seinigen (das repetirte er wol zum dritten mal) sich mantenire und davon nicht tringen lassen

wolte", mau müsse den Bogen nicht überspannen u. s. w.l)

Unter dem Eindrucke einer diplomatischen Niederlage kam Anhalt von Tnrin zurück. Er fand

die Sachlage zn Gunsten seiner Politik auch nicht einen Schritt vorwärts gegangen; ja zog man die

verlorene Zeit und die herannahende Kaiserwahl in Betracht, so war er ans mancher Position heraus¬

gedrängt worden. ^

Auch aus Böhmen und Mähren waren wunderliche Gerüchte gemeldet worden. In Mähren

herrschten namentlich unter der höheren Aristocratie noch immer viele Sympathieen für Ferdinand und

die Stände wagten nur langsam zu Gunsten der Böhmen vorzugehen. „Ich sriesz mich schier vor

nnlust, in dem Ich sehe wie trssos, man mitt der sach nmbgehet, Keiner will den Fnchs recht beißen".^)

Statt sich zu verbinde» und mit aller Macht ans Bnquoy nnd Bndweis zu werfen, hatten sich Thnrn

nnd Mansfeld getrennt, ersterer um mit 15000 Maun durch Mähren, auf welches dadurch ein Druck

ausgeübt werden sollte, nach Oesterreich und vor Wien zu ziehen. Dies hielt er so eng umschlossen,

daß Ferdinand seine Absicht, den Preßburger Landtag zu besuchen, aufgeben mußte; allein Ferdinands

Reise zum Wahltage nach Frankfurt vermochte er nicht aufzuhalten. Denn am 12. Juni hatte Bu-

qnoh den von Pilsen sorglos heranziehenden Mansfeld bei Nettolitz mit solchem Erfolge überfallen, daß

dessen Heer an 1600 Mann verlor und ganz zersprengt wurde.3) Der Weg nach Prag stand dem

österreichischen General offen und wäre er nicht der „systematische Zanderer" gewesen, der er war, so

hätte er in raschem Anprall der Comödie in Prag vielleicht schon jetzt ein Ende machen können. Nun

wnrde Thuru eiligst von Wien zurückberufen. In Prag verbreitete sich die größte Bestürzung bis in

die Kreise der Directoren hinein. Nene Nachrichten meldeten, daß die Kinskh'sche Reiterei bei Hohen¬

lohe aus Maugel au Sold gemeutert habe. Man begann in der Stadt das Silbergeschirr einzu¬

schmelzen; Schanzen wurden in Eile auf dem Lorenzberge und bis hinter Strahow aufgeworfen. „Zu

Prag in der Statt so vil ich in eil sehen können seindt die alksc-ws wunderlich vermischt, etlich seindt

frölich, andere sehen bedriebt".^)

Um diese Zeit — anfangs Juni — hatte Pfalz auch die Uuiou wieder zn einer Versamm¬

lung in Heilbrouu berufen, der ersten seit den Oktobertagen in Notenburg. Wegen Anhalts verspäteter

Rückkehr ans Savoyen hatte man die Eröffnung auf acht Tage verschoben, „weilten sonsten zn besorgen

(dieselbe) uit mit dem Effect wie zu wünschen nnd die höchste notturft erfordert ablaufen dörffte".5)

Auhalt kam gerade noch „trss a xroxos", wie er selbst schreibt. D. h. er kam gerade noch zurecht,

nm deu Versammelten das Fiasko seiner Politik klar zu legen. Der Tranm von den savohischen Welt-

theilnngöplänen war zerrounen und die Kaiserwahl stand in drohender AnSsicht. Sie zu verschieben

oder gar zu vereiteln, werden in Heilbronn in erster Linie alle Mittel versucht. Schon tauchen die

1) L.rediv. 5?, ?r., gppsnZ. 339.

2) Bernd. Arch. aus Brünn, 3. Mai.

3) Msrcurs krsn?. V, 241 u. a. Erschöpfend Reusz, ManSf., 51.

4) Pebliß Ende Juni an Anh. Bernd. Arch.

5) Solms an Anh., ääo. Heidell'. 24. Mai. B. A.



verzweifeltsten Vorschläge auf: man will sich Frankfurt's durch Einlegung einer Garnison bemächtigen

und consnltirt den Gesandten dieser Stadt darüber; man schlägt allerlei Mittel vor, um die Kurfürsten

von Köln und Trier vom persönlichen Besuche des Wahltages abzuhalten. Nebenbei werden die Böh¬

men über das Verhalten ihrer Gesandten beim bevorstehenden Wahltage instrnirt. Dann einigt man

sich noch über eine Geldunterstützung der Böhmen im Betrage von 200000 Gulden. Auch über Rüs¬

tungen in Höhe von 15000 Mann wird berathschlagt. Mit Sachsen und Mainz sollen anfs neue

Verhandlungen angeknüpft werden. Im Ganzen war das Resultat ein trübes; stillschweigend gestand

man sich, daß man sich zu weit oder nicht weit genug mit den Böhmen eingelassen habe.i) Vor allem

hingen sich wieder die Städte wie zum Theil schon in Rotenburg als Bleigewicht an den Flug der

Verhandlungen. Der große politische Blick ging ihnen ab, in kleinlichen materiellen Interessen ver¬

sunken bleibt ihnen die welthistorische Bedeutung des Augenblicks verborgen.

Auch persönliche Verhandlungen des Pfalzgrafen mit Kurmainz führten nicht znm Ziele. Auf

einer anderen Zusammenkunft, welche der junge Kurfürst mit Moriz von Hessen hatte, blieb es gleich¬

falls be! dem frommen Wunsche, Ferdinands Wahl müsse ownidus nroäis verhindert werden.2) „Das

macht nun Pfalz kleinmüthig und unlustig", meldet Camerar. Es ist bezeichnend, daß selbst dieser

unverdrossenste Diener knrpfälzifcher Interessen sich damals ins Privatleben zurückziehe» möchte.3)

Aber die Zeit drängte; es galt, einen Entschluß zu fassen. Wie der Mai mit Anhalts Reise

nach Savoyeu, so war der Juni mit den unfruchtbaren Verhandlungen in Heilbronn vergangen. So

traten denn Mitte Juli die Räthe des Kurfürsten unter seinem Vorsitz in Heidelberg zu einer Be-

rathuug über die pfälzische Stimmabgabe beim Frankfurter Wahltage zusammen. Es zeigte sich da

in kläglichster Weise, auf welch schiefer Ebene sich Anhalts Politik bewegt hatte. Alle waren darüber

einig, daß Ferdinands Wahl ein Unglück für das Reich fein werde: und doch kam man trotz alles

Hin- und Herredens nur zn dem Befchlnsse, Pfalz solle mit Ausschluß Ferdinands eine Reihe andrer

würdiger Bewerber — wie Maximilian von Baiern, Erzherzog Albrecht in Brüssel — nennen, dann

aber doch, selbst wenn Ferdinand gewählt würde, sich den Beschlüssen der Majorität fügen. Dabei

wußte man in Heidelberg sehr Wohl, wie die Dinge in Prag standen. Schon in Heilbronn hatten

böhmische Gesandte von der bevorstehenden Eonsöderation mit den Erbländern, von der festen Absicht

der Stände, Ferdinand in Kürze seines Königthums verlustig zu erklären, berichtet. Schon waren die

ersten Gesandten in Prag eingetroffen, um diese Dinge ins Werk zu setzen. Aber man fand trotzdem

den richtigen Weg in Heidelberg nicht. Anstatt sich zu einem Entschlüsse aufzuraffen, der etwa dahin

gegangen wäre: vou der Kaiserwahl, als einer ungesetzlichen ganz fern zu bleiben und die Stände mit

aller Kraft dahin zu treiben, Ferdinands Absetzung und die Wahl Friedrichs so schnell als formell mir

möglich, auf alle Fälle vor dem Frankfurter Wahlergebnis^ ins Werk zu setzen, entschlossen sich die

Heidelberger Diplomaten in diesen Julitagen zum Verkehrtesten, was sich im vorliegenden Falle nur

denken ließ. Nämlich zur Kaiserwahl Ferdinands in demselben Augenblicke, wo man seine Absetzung

1) Als characteristisch für diese Unionsversammlungen will ich ein Schreiben eines ihrer hervorragendsten Mitglieder,
des Herzogs von Würtenberg an Anhalt (vom 2V. Aug. im Bernb. Arch,) anführen, worin er mittheilt, er habe
(noch am A)> August!) keine Ahnung vom Stande der römischen Kaiserwahl. ,,-1s rests ä 1s vsrits nn psu perplex
(jaus ss^ts eontl-gi'ists. Noll HINDUS eonsolatioii est SN l'ignoreuios «ZNS-s'ax äss ässseins cls Moosisur I'lZIeetsu?
st Vostrss" sie.

2) 29. Juni. Rommel, Neuere Gesch. v. Hessen 3, 357.

3) ^rekiv. v. ?r., sxx. 476.



als böhmischer König betrieb. Für subtile Unterscheidungen war aber die Zeit nicht angethan, es galt,

das Allgemeine ins Auge zu fassen. Entweder hatte Ferdinand Unrecht oder nicht. Wählte ihn der

Pfalzgraf in Frankfurt, so bekannte er, daß Ferdinand im Rechte war, setzte sich selbst ins Unrecht

und stempelte die eigene Politik durch Annahme der böhmischen Krone vor aller Augen zur Friedens¬

störern! Europas. So geschickt man anch das Frankfurter Votum in Heidelberg verclausulirt zu haben

meiute, die politische Impotenz, der staatsmännische Bankerott leuchtete an allen Ecken dnrch.

Vielleicht daß man noch auf die englische Vermittelnng hoffte, die eben jetzt von Seiten Ja¬

cobs ins Werk gesetzt wurde und gleichfalls dahin wirken sollte, den Frankfurter Wahltag bis nach

erfolgtem Ausgleiche mit Böhmen zu verschieben. „Ihr wißt, mein theurer Sohn", hatte Jacob schon

im Dezember 1618 an Friedrich V. geschrieben, „daß wir der einzige König in Europa sind, der von

Freund und Feind um seine Vermittelnng ersucht wird".l) Diese Selbsttäuschung, die nicht wenig

beitrug, das active Element der englischen Politik zu schwächen, benützte jetzt der spanische Gesandte

Gondomar in London, um dem Könige vorzustellen, Ferdinand, Spanien, Baiern, alle hervorragenden

Staaten Europas würden es Jacob Dank wissen, wenn er die Vermittlung der hadernden Parteien

durch eine Gesandtschaft ins Reich anbahnen wolle. Das war ein geschickter Zug des spanischen Di¬

plomaten: etwas Positives konnte durch diese Legation doch nicht erzielt werden, aber sie trug bei, die

Gemüther bis zum Frankfurter Termine noch mehr zn verwirren. Frendig und nicht wenig geschmei¬

chelt ging Jacob auf deu Vorschlag ein. Der Gesandte, den er Ende Februar auserwählte, der

schottische Lord James Hcch Discount of Doncaster war nicht wie die Wotton, Waak, Carleton Di¬

plomat der Schule Elisabeths, sondern eiu Mann ganz nach dem Herzen Jacobs, d. h. unehrlich,

schwankend, gesiunnngslos wie er selber. Am 15. Mai war Doncaster in Brüssel, wo ihn Erzherzog

Albrecht sehr zuvorkommend empfing. Stolzer zog nun der Gesandte über Heidelberg, Heilbronn nach

München.2) Am 6. Juli traf er mit König Ferdinand, der auf seiner Reise nach Frankfurt begriffen

war, in Salzburg zusammen. Hier proponirte ihm Doncaster Ausgleichsverhandlungen mit Böhmen

vor der Kaiserwahl. Dazu hatte aber Ferdinand keine Lust. Er meiute, wenu sich der englische König

genugsam über die böhmischen Angelegenheiten informirt hätte, würde er ihm nicht rathen, sich weiter

mit den Böhmen einzulassen. Er sei jetzt in einem Stande, wo man ihm nicht empfehlen könne, den

Böhmen weiter Luft zu inachen. Er remittire alles uach Frankfurt, wo er gute Satisfaction von sich

zu geben hoffe. In Abwesenheit seiner Räthe könne er sich nicht weiter vernehmen lassen. Doncaster

entgegnete, sein Herr der König sei von Spanien mit dem Bedeuten zur Jnterposition aufgefordert

worden, Ferdinand werde Englands Bemühungen dazu dankbar aufnehmen. Wenn Ferdinand der

Meinung sei, jetzt großen Bortheil über die Böhmen zu haben, so sei das erst recht Ursache für ihn,

seine „Benignität" zu erweisen, da sonst „mänuiglich judiciren würde, er habe zuvor aus forcht und

Necessität die Jnterposition gesucht", Jetzt habe er es in der Hand, Frieden zu machen. Der König

entzog sich der weitereu Diskussion dadurch, daß er ihm einen von seinen Räthen zu schicken versprach.

„Nach langem Warten" erschien der Herr von Meggan, ein fanatischer Anhänger Ferdinands, der sich

aufs schimpflichste über die Böhmen aussprach und vor Wnth dabei seine Handschuhe zerriß. König

Ferdinand müsse es bei der Jnterposition der vier Kurfürsten bewenden lassen, es stünde nicht in seiner

Macht, einen anderen zn admittiren. Wenn er, Meggan, feine Meinung rund heraus sagen solle,

1) Gindely, I, 454.
2) Dort habe er sich vom Herzoge etwas „weiß machen lassen", schrieb Anh, am tä, Juli an Anspach. Bernd, Arch.
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so hielte er es für schlechterdings unmöglich, daß „solche Sachen" componirt werden könnten. Als der

Gesandte mm abermals darauf hinwies, daß Pfalz, Baiern, Spanien mit den Intentionen Englands

zufrieden seien uud daß König Jacob, falls er mit seineu Vermitteluugsvorschlägeu abgewiesen werde,

dies für einen großen Affront halten müsse, verneinte Meggau aufs entschiedenste, daß Mainz und

Sachsen mit einer vorherigen Beilegung der böhmischen Unruhen einverstanden wären uud verwies

wieder auf die Verhandlungen in Frankfurt selbst. Damit hatte diese wichtige Unterredung ein Ende.

Obgleich der englische Gesandte hinterher darüber nrthcilte, er halte seineu König durch sie für sehr

„despectirt", so blieb sie doch bei der schwankenden Gesinnung, mit welcher Jacob diese ganze Ver¬

mittlung bewerkstelligt hatte, ohne weitere Folgend)

In gleicher Weise resultatlos verlief der letzte Versuch mit Sachsen, den man in Heilbronn

zu machen beschlossen hatte. Als Christoph von Dohna anfangs Angnst, also schon mitten unter den

Frankfurter Mahlgängen, in Dresden eintraf, fand er die Dinge unverändert auf dem alten Fuße.

Man kouute bald bemerken, heißt es, daß man bei Hofe sehr gern hörte, wenn es den böhmischen

Ständen übel erging. In der ersten Audienz, die Johann Georg dem Gesandten ertheilte, war er

ziemlich betrunken. Lange nannte er Ferdinands Namen gar nicht. Dann behauptete er mit schlauer

Dreistigkeit, dadurch daß Pfalz und Brandenburg ihre Gesandten schon zur Wahl uud Krönung iu

Frankfurt iustruirt hätten, sei ihm der größte Schimpf angethan worden. Was solle er nnn allein

unternehmen? Ein Mann sei kein Mann! Auch bei der Audienz, welche Dohna am folgenden Morgen

hatte, war der Knrfürst nicht ganz nüchtern. Hätte man mir gefolgt, log er, wir wollten Wohl ma-

sora gemacht haben.2)

So brach eine Stütze der pfälzischen Pläne nach der andern. Jeder Tag machte diese Po¬

litiker um eine Hoffnung ärmer. Und die Kaiferwahl Ferdinands rückte in immer drohendere Nähe.

Mit Versicherungen, wie daß man einen Türken oder gar den Teufel lieber als Ferdinand auf dem

Kaiserthroue sähe, kam man nicht einen Schritt vorwärts. Die Ueberzengung brach sich immer mehr

Bahu, daß etwas Großes geschehen müsse, wenn man nicht rettungslos dem Abgrunde zusteuern wolle.

Noch gäbe es ein Mittel, beißt es in einem Schreiben vom 9. Juli au den würtenbergischen

Kanzler Buwiukhauseu, die Eile der Geistlichen, einen römischen König zu wählen, aufzuhalten. Von

allen Fürsten der Union unterstützt müsse Pfalz in seiner Eigenschaft als ReichövicariuS den von Mainz

anberaumten Termin der Königswahl nmstoßen. Mittlerweile könne man mit England unterhandeln,

die Furcht vor pfälzischen Allianzen werde die Gegenpartei in Schach halten. Denn was werde ge¬

schehen, wenn es zur Königswahl käme? Werde Albrecht gewählt, so würde er die Spanier ins Neich

führen; Ferdinand aber werde zunächst darnach trachten, die Union zu zerbrechen. Pfalz müsse darauf

1) Wenn anch L. v. Rankc, VII, WS über Doncasters Aufnahme in Salzburg bemerkt: sie war in allen Aenßerlichkeiten
so gut als er erwarten konnte, so ist doch an der Authenticität meiner im Text zum ersten Male ausführlicher ge¬
gebenen Darstellung dieser Unterredung nicht wohl zu zweifeln. Sie ist nach einem im Bernb. Arch. befindlichen
Schreiben Joach. Ernsts von Anspach an Anh., <läc>. 16. Juli entworfen. In dem Briefe heißt es ausdrücklich, daß
Doucaster au? 15. Juli Bormittags iu Anspach war und dem Fürsten die oben mitgetheilten Einzelnheiten erzählte.
Der Widerspruch wird indessen nur scheinbar, wenn man annimmt, daß Doncaster ein haltloser Character war, der
de»? größeren Publikum uud vielleicht seinem Könige mit (? Gardiner ist mir leider im Augenblicke nicht zur Hand)
die Vorgänge in Salzburg verschwieg. Heißt eö doch bald darauf in einem Schreiben des savoyischen Gesandten
de Vansse an Anh. (äclo. Prag, 29. Juli i. B. A.): I'mi>bi>ss3äeur est <Zii tont gaigns äs I'arckiäne
1?ei'Z. Er werde in Frankfurt vielleicht wider deu Willen Jacobs viel dem gemeinen Wesen Nachtheiliges ausrichten
n. s. w.

2) -II nie soulbloit «zn'il Visit l>wn Z'vre uud vom anderen Tage: l»rs>zu'il äisoit CLL)- il voiiui>(ZN?oit ä Ltrs UN I>eu
ediniiM än vin. — Ranmer, Hof- n. GefandtschastSbl. 134.



dringen, daß alle fremden Truppen ans dem Reiche geschafft würden, damit die Wahl in Wahrheit
frei sei. Diese Wahl sei das größtdenkbarste Uebel. Man möge um jeden Preis der Welt verhindern,
daß Ferdinand König der Deutschen werde, damit er seine Waffen nicht mit einer gewissen Autorität
ausschmücken und die der Gegner verdammenkönne, denn diese Achtung vor der kaiserliche» Majestät
übe großen Einfluß auf schwache Geister aus (oar oetts opimoll äs raajests a Araird pouvoir Zans
Iss ssprits äss kaiblss). Und widersetze sich die Gegenpartei dem pfälzischen Vorgehen, so müsse man
Frankfurt und die ganze kaiserliche Partei darin sammt den anwesenden Geistlichen überrnmpeln, nm so
alle Verräther deutscher Freiheit iu der Haud zu habeu. Ohne eine große That (sans <^usl<zus
aotion) gehe es nicht ab.l)

Fromme Wünsche bei dem Naturell Kurfürst Friedrichs! Die große That hätte in aller Ruhe
in Noteubnrg oder im März zu KrailSheimgethan werden müssen. Nun war es zu spät.

Nuterdessen hatten die Böhmen ans Weisnng aus Ilmberg zu handeln begonnen. Es ist er¬
wiesen, daß Anhalt die Stände ausdrücklich bestimmt hat, sich mit der Conföderation, an die man in
Prag gleich nach dem Tode des Matthias gedacht hatte, nicht zu sehr zu übereilen,sondern womöglich
den Ausgang der deutschen Kaiserwahl abzuwarten. Ueberhanpt ist die Verbindung zwischen Prag und
Amberg seit Anhalts Rückkehr ans Turin eiue viel engere; es geschah seitens der Directoren kaum
etwas von Bedeutung, wozu nicht vorher Anhalts Billigung eingeholt worden war. Der znm 15. Jnui
anberaumte böhmische Landtag wurde mit Rücksicht auf die Unionsversammlung in Heilbronn auf nächsten
Monat verschoben. Anfangs Juli fanden sich die Vertreter der incorporirten und der österreichischen
Lande allmälig in Prag ein. Dann ging man an die Ausarbeitung uud Berathuug der hundert Artikel
des Unionsentwurfes; am 31. Juli wurde diese Consöderationsaetefeierlich in Prag publieirt uud
vou den Gesandten Böhmens und der incorporirtenLänder eidlich bestimmt,daß künftig als böhmischer
König nur gelteu solle, wer diese Artikel beschwöre. Das ganze Machwerkwar seiner Verfasser würdig.
Es fanden sich darin Bestimmungenwie in Z 32: daß ohne Erlanbniß der Stände der neue König
nirgends im Lande eine Festung bauen dürfe, in Z59: daß neben dem Könige jedes Land eine gewisse
Anzahl Deseusoreuhaben solle n. s. w., „oonäitioirös", sagt eine gleichzeitigeFlugschrift, „dergleichen
kaum ein Landherr seinen Leibeigenen hätt dörssen znmnthen". Anhalt übersah das damals; er ist
außerordentlicherfreut, daß mit der Conföderationwieder ein Schritt nach vorwärts geschehen ist. In
Summa, ich sehe, weuu wir Gott trauen und das Uusrige dabei thun, daß wir nns noch an allen
Orten tapfer tummeln können.2) Das Unfrige dabei thun! Es war nnd wurde gethau, aber in
welcher Weise.

Gleich nach der Conföderationtrat nun der Landtag zusammen, um über Ferdinands Absetzung
zu beschließen. Bald stellte es sich heraus, daß ein Theil der Gesandten weder zur Absetzung noch
znr Neuwahl iustruirt war. Das verursachte wieder eine unliebsame Unterbrechung von etwa 14 Tagen.
Endlich begannendie Berathungen am 23. August aufs Neue; nicht ohne ernste Zwischenfälle,denn
es gab eiue Partei im Landtage — an ihrer Spitze Fels nnd die beiden Schlick — die stark zu
Sachsen neigtet und dem Kurfürsten noch jüngst versichert hatte, man müsse ihn znm Könige haben

1) Drei Briefe vom ö>, 29. Juli u. 13. Aug. an Buwinkhansen im Bernb, Arch.
2) Anh. an Ansp, <Zäo. Ilmberg, 13. Juli. Berul'. Arch.

3) Ueher die Wahl vgl. Gindel«, (Sitzungöher, XXI, 54) u. Müller, sünf Bücher v. b. Kr. 3. Buch IV, 23V.



und wenn er mit Jona anfs Meer giuge.i) Die böhmischen Herren haben keine Qualification, daß

sie einen Beschluß fassen, schrieb Achaz von Dohna am 19. August au den Fürsten. Sie brauchen

Jemand, der ihnen die Hand bietet; sie lassen daher alle bitten, daß doch E. F. Gu. um Gotteswillen

in Person nach Prag kommen möge, es werde dann in einer Stunde mehr gerichtet werdeu als bis

jetzt in der ganzen Zeit.2)

Endlich am 27. Angnst kam es zur Abstimmung: mit 300 gegen 7 Stimmen wurde Kurpfalz

gewählt. Eine eigene Ironie war es, daß der savohische Gesandte de Bansse am Wahltage in Prag

anwesend war.

Fast an: selben Tage war anch die Entscheidung in Frankfnrt gefallen. Konnte es schon als

ein schlechtes Zeichen für die böhmische Sache gedeutet werden, daß Ferdiuaud vou den Knrsürsten

als böhmischer König anerkannt worden war nnd daß die ständischen Gesandten gar nicht in Frankfnrt

eingelassen wnrden, so war es nach Nmstoßnng der nrsprünglicheu Jnstrnction der sächsischen Gesandten

am 8. Angnst, ganz offenbar, daß ?eräinanävs sin^ulari ü>t,o (Zermaniae, wie Camerar berichtet,3)

die Krone Deutschlands hinweg hatte. Als Pfalz feine Stimme im Eonclave abgab, erregte das „all¬

gemeines Erstaunen". Heiterkeit würde der Ausdruck iu uuseru Tagen lauten. Aber der Kurfürst von

Mainz wußte sich zu halfen: er ließ die Wahl als eine einhellige verkünden.

Bald war das Prager Wahlergebniß in Frankfnrt bekannt geworden. Wer Friedrich zur An¬

nahme der Krone rathe, hieß es, könne ihm eben so gut rathen, Gift zu nehmend)

Diesen verhäuguißvollen Rath nun hat Anhalt ertheilt. Er hat den jnngen widerstrebenden

Kurfürsten mit dem ganzen Gewicht seiner Stellung, mit der ganzen Ueberlegenheit seiner Persönlich¬

keit so niederzudrücken gewnßt, daß er sich willenlos von ihm znr Krönung nach Prag führen ließ.

Und doch erhoben sich taufeud warueude Stimmen! Ferdinand, Maximilian, Sachsen mahnten

durch Schreiben nnd Gesandtschaften ab; Baiern und Oesterreich hatten um jene Zeit den bekannten

Schutzvertrag zur Garantie ihres Besitzstandes abgeschlossen.^) Sachsen „stellt xro mors alles ans

Schrauben, ist weder kalt noch warm". Ueber die Zustände in Böhmen liefen haarsträubende Berichte

ein. Drei Kreise im Süden des Königreiches waren in Feindes Hand. Das Heer war in ganz

kampfunfähigem Zustande, die eiue Hälfte war aufgelöst, in ihrem tactischen Verbände nicht mehr er¬

kennbar, die andere meuterte. Mausfeld schrieb am 15. Oktober nach Prag, man möge ihn für die

erlittenen Braudwuudeu uud die AchtSerklärung entschädigen, damit ihm kein Anlaß gegeben werde,

,,ausznsetzen".6) Die böhmische Kanzlei nennt Camerar ein czonku8urll okaos, wer näher znsehe, denke

unwillkürlich an den Stall des Augias.7) Die Union, welche am 4. September in Notenburg zu¬

sammentrat, verstand sich mir zu einem Schutzversprechen für das kurpfälzische Gebiet, in die böhmischen

Händel sich zu mengen lehnte sie ab.s) Selbst die eignen Näthe des Kurfürsten fanden bei einer Be-

1) Aus Hos's Apologie, bei Londorp, I, 344 (Ausgabe vou 1668.)

2) Bernb. Arch. Gedruckt bei v. Zwiediueck-Siidenhorst, Christ, der Andere (?) 64.

3) Bei Londorp I, 695 fge.

4) Ranke, Werke VII, 263.

5) Wolf-Breyer, IV, 253.

6) Bernb. Arch.

7) Londorp, 7, 859.

8) Opel, 7V. Häberl.-Senkcnberg 24, 360.



rathung über die Kronannahme in Heidelberg nur sechs Gründe für dieselbe, vierzehn aber, die da¬

gegen sprachen „daß man nicht wegen eines nngewissens deß gewissenS, so man allbereit in der Hand

hätte, sich auch verlustig mache".l)

Noch einmal mnßte der treue Christoph von Dohna die Reise nach England antreten. Jacob

verbarg seine Abneigung vor einer bestimmten Erklärung hinter persönlichen Insulten gegen den Ge-

sandten.2) Als Dohna zwar keinen zustimmendcu, aber doch auch keinen geradezu ablehnenden Bescheid

aus Loudon zurückbrachte, entschied sich Friedrich V. für die Annahme.3) Alle ihre Kleinodien und

Juwelen wolle sie im Fall der Noth zusetzen, hatte seine Gemahlin Elisabeth gelobt; o<z ir'est xas

Asse?, lachte Moritz von Oranien, als er dies von Dohna hörte.

Christian von Anhalt war schon anfangs September auf kurze Zeit mit seinem Sohne in Prag

gewesen. Alles was seitens der Directoren nach dem Wahltage gethan wnrde, geschah nach seiner

Angabe. Achaz von Dohna wurde nun — wie es ähnlich den Diplomaten nnsrer Tage ja auch noch

ergehen soll — eine Zeit lang mit sehr unpolitischen Aufträgen behelligt: er mußte Zimmer, Betten,

Tapeten des Prager Schlosses neu in Stand setzen lassen, für Anhalt ein stattliches Gewand zur

Krönung, „aschfarben mit Gold durchwirkt", aus Prag beschaffen.^

Der Abschied Friedrichs und seiner Gemahlin aus dem schönen Heidelberg war schmerzlich.

Dn trägst die Pfalz uach Böhmen! rief Luise Juliane dem Sohne prophetisch und unter Thränen

nach.5) Auch Elisabeth, die weder beim Verlassen des elterlichen Hanses noch später bei der Flucht

ans Prag geweint hat, vergoß Thränen.6) Friedrich hat Heidelberg nnr noch einmal ans kurze Zeit

wiedergesehen und da lag die Stadt wüst.7)

Den 31. Oktober erfolgte Friedrichs Einzug in Prag. Das Wetter war trübe, der Himmel

grau. Die Prager Bürgerschaft empfing ihn mit ansgefnchter Pracht.s) Von einem Augenzeugen

wird ausdrücklich vermuthet, daß den jnngen König dabei schwere Gedanken geqnält haben mögend)

Am 4. November 1619 fand die feierliche Krönnng statt, ein Jahr und vier Tage vor der Schlacht

am weißen Berge.

Eine gleichzeitige Flugschrift nennt Friedrich V. einen ceremonialischcn König. Er sei gleich¬

sam ein versetzter Baum, der uoch nicht eingewurzelt sei, sondern durch Nebenstangen erhalten werden

müsse, die doch leicht zerbrechen könnten. Es könne nichts lange bestehen, was „an ihm felbften" nicht

stark und fest sei. Die größte Gefahr für den neuen König liege bei den Ständen des böhmischen

Reiches. Der anonyme Verfasser giebt Friedrich den Rath, sich der Größten, wie Thnrns und Mans-

1) Breill?. 51, ?r. gpp. 505.

2) Naumcr, 141. Vgl. auch G. Droysen, Gust. Adolf, I, 125.

3) Pfalz macht sich die Sache sehr leicht, setzt alles auf Gott und gute Hoffnung, schreibt Camerar, Neber des Kur¬
fürsten ängstliches Zaudern knrz vor der Entscheidung, das Drängen Anhalts, Jägerndorfs u. a. flehe auch Svltl,
1, 159 fge. und Senkenberg 24, 363. Anecdotenhaftes bei Moser, Patriot. Arch. 7, 41—51.

4) Dohna an Anh., Prag, 11. u. 25. Sept. Bernb. Arch.

5) Hänsser, rhein. Pfalz, II, 313.

6) Räumer, 168.

7) IZi-aodelius, kist. nostri tömx. 15.

8) „Neo ^u-licio were das Geld zur Zahlung des Kriegsvolks besser angelegt geWest", bemerkt der ewig tadelnde Camerar.

9) — — st puis Ig, Rez'ns et Is Ro)? tuient eonäuits en leur äsiveures oe izui content» biea 8s Uate, Kien r>»e
SÄNS ilouts il gprslienil UN peu es Arsiicl tsrileau st toi'es gdverssires <zui se tonrrent Iss kons. Christ. II,
an seine Mutter in Amberg, Mo. Prag, I, Nov. 1619. Bernb. Arch.



felds durch „anständige Legationen"zn entledigennnd fährt dann fort: mit einem Wort, so wäre es
etwan nmb 3VV Herren zu thnn, die man entweder ins Elend jaget oder gar hinweg richtet, alsdann
könnten E. K. Gn. ein rechter König in Böhmen seinM

Zn solchen durchgreifendenMaßregeln war aber weder Friedrich noch Anhalt der rechte
Mann.

Wohl selten hat sich eine verfehltePolitik so bitter an der Person ihrer Urheber gerächt, als
die der Kurpfalz am Anfang des dreißigjährigenKrieges. Im Juni 1621 fielen auf dem altstädter
Ring in Prag die Köpfe von 24 ehemaligen Prager Directoren und Ständemitgliedern an einem Tage
unter dem Schwerte des Nachrichters. Friedrich V. mußte uach der Prager Schlacht Jahre lang das
bittre Brot des Exils essen uud ist im Elend gestorben. Anhalt aber, der eine Zeit lang das Schick¬
sal Europas in seiner Hand hielt, mußte es noch erleben, daß waldsteinscheReiter seine Gemahlin im
Hofe des Beruburger Schlosses gröblich insnltirten nnd mit den Pistolenkolbeunach ihm schlugen.
Nicht einmal den aufgehenden Stern Gustav Adolfs zu schauen war ihm mehr vergönnt.

Ich schließe meine Arbeit mit einigen Worten, welche ich schon an andrer Stelle nber Anhalt
schrieb: Bei großen geschichtlichen Umwälzungen,besonders bei solchen, die Jahrhunderten ein neues
Gepräge verleihe», wirkt alles Schwanken, alle Unklarheit doppelt verderblich. Da gilt eS, Hammer
oder Ambos zu sein. In dem unentwirrbaren Treiben solcher hervorragendenhistorischen Momente
geschieht es bisweilen, daß die Ereignisseauch eine weniger bedeutendePersönlichkeitin den Vorder¬
grund schieben. Aber in diese Ereignisse mit eigner Kraft formend und bestimmend einzngreisen, ihnen
auf Jahre hiuaus den unverkennbarenStempel seines Geistes auszudrücken, das war immer und alle
Zeit uur den wahrhaft großen Eharacteren beschieden!

1) Gedruckt bei Londorp l, 357.
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